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    Prolog


    


    Es war Nacht. Am Strand rollten die Wellen sanft ans Ufer und zurück oder brachen leise rauschend an den Klippen. Es war Vollmond. In der Ferne sah man die Umrisse des Internats. Es war ein Internat für Kinder und Jugendliche reicher Eltern. Die nächstgrößere Stadt war Kapstadt, aber dahin war es ein weiter Weg. Sonst war nur ein kleines Dorf in der Nähe, weit in der Ferne konnte man schwaches Licht von dort erkennen. Aus Richtung des Internats kamen in dieser ruhigen sternenklaren Nacht zwei Mädchen angeschlichen. Ihre Namen waren Emily Neumann und Dascha Maria Kaiser, Schülerinnen der zehnten Klasse.


    „Na hoffentlich guckt die alte Virgo nicht aus dem Fenster“, flüsterte Emily Dascha zu und deutete auf das Haus auf einer der Klippen. Emily war ein kleines, schlankes Mädchen mit wirren blonden Haaren und großen grünen Augen, die stets neugierig funkelten. Ihr kurzes grünes Kleid flatterte leicht im Wind. Dascha war optisch eher das Gegenteil ihrer Freundin; kurzes braunes Haar, auffällig so gestylt, dass es ihr linkes Auge verdeckte. Ihre Augen waren dunkelblau. Von der Figur her war sie deutlich rundlicher als Emily, jedoch noch nicht dick. Sie trug rote, weit geschnittene Klamotten, die ebenfalls im Wind flatterten. Misstrauisch schaute sie zu dem Haus auf der Klippe. Unter dieser Klippe lag das Ziel der beiden Mädchen; ein altes Schiffswrack. Keiner wusste, wie lange es dort schon lag, es war vermodert und mit Algen und Moos bewachsen. Das Innere war jedoch noch so gut erhalten, dass man nicht einbrach.


    „Sieht alles ruhig aus da oben. Ich glaube, die schlafen“, antwortete Dascha. In dem Haus auf der Klippe wohnten Lilith und Cindy Virgo, Mutter und Tochter. Lilith Virgo war eine Meeresbiologin, die im Internat Vorträge hielt. Manchmal holte sie auch Schüler ab und ging mit ihnen auf Erkundungstour. Sie wohnte mit ihrer Tochter Cindy alleine dort. Cindy war eine Klasse unter Dascha und Emily und galt als Freak. Nachdem sie eine Weile beobachtet hatten, dass es in dem Haus auch dunkel blieb, gingen sie zu dem Wrack und kletterten hinein. Emily und Dascha hatten einen Raum an Deck in der Nähe des Steuerrades. Es hing schief in seiner Halterung und knarrte bei heftigeren Windstößen unheimlich. Emily zerrte kurz an der Tür, in die die Initialen D+E geritzt waren. Auch die anderen Räume „gehörten“ Schülern. Einen Raum auf diesem Wrack zu haben, war eine Art Sport unter den Schülern. Die Tür hing leicht schief in den Angeln, Emily musste eine Weile ziehen und rütteln, bis sie endlich mit einem Ruck aufsprang. Die beiden Mädchen traten ein. Möbel gab es hier keine mehr und auch die Fensterscheiben waren längst herausgebrochen. Sie hatten sich aber aus alten Kisten eine kleine Bank gebaut, die so positioniert war, dass sie problemlos sowohl den Strand, das Haus, das Internat und auch das Meer im Blick hatten. Jedes der Mädchen holte aus den Rücksäcken, die sie dabei hatten, ein Kissen, legte es auf die Bank und setzte sich darauf. Anschließend holten sie Zigaretten und jeweils ein Bier heraus, rauchten und tranken jede einen Schluck und beobachteten bedächtig, wie sich das Mondlicht im Meer spiegelte.


    


    Nach einer Weile, die die beiden einfach nur dagesessen und dem Meer gelauscht hatten, hörten sie auf einmal laute Stimmen vom Strand. Genervt verdrehte Dascha die Augen.


    „Müssen die Idioten so laut sein? Die wecken noch die Virgos auf“, meckerte sie und schaute aus dem Loch, wo einmal ein Fenster war. Auch Emily schaute neugierig nach draußen. Was sich da so lautstark näherte, waren zwei ihrer Klassenkameraden, Phillip und Marc. Da die beiden scheinbar nur Shorts trugen, wollten sie wohl eine Runde im Meer baden gehen. Kichernd beobachtete Emily die beiden Jungs, während sich Dascha wieder gemütlich zurücklehnte. Der einzige Junge, der Platz in ihrem Kopf hatte, war ihr Mitschüler Kyle Magna, in den sie unsterblich verliebt war. Lächelnd stellte sie sich vor, wie er sich nur mit Shorts bekleidet ins Meer stürzte und umherschwamm. Wie seine blonden nassen Haare an seinem Kopf kleben würden, seine großen braunen Augen sie freundlich dazu auffordern, zu ihm zu kommen. Grade als sie sich vorstellte, wie sie und er im Meer schwimmen würden, rüttelte Emily an ihrer Schulter. Verwirrt schaute Dascha sie an.


    „Was denn? Ich war grad so schön am Träumen“, sagte sie vorwurfsvoll, doch Emily gab ihr ein Zeichen leise zu sein und zu lauschen. Erst hörte Dascha gar nichts. Doch dann hörte auch sie, was Emily hörte; Gesang. Leiser, sanfter Gesang.


    „Was ist das? Das sind auf keinen Fall die Jungs. Sonst war hier doch keiner, oder?“ flüsterte Emily. Dascha schaute sich um. Der Strand war leer.


    „Wo sind die Jungs?“


    „Die sind dort nach rechts, hinter die Klippen da“, klärte Emily sie auf. Beide starrten gebannt die Klippen an, die den Strand an der Stelle unterbrachen. Sie bildeten eine Art Mauer , die den Strandbereich dahinter vor neugierigen Blicken abschirmte. Dieser Teil des Strandes war der beliebteste Ort für Pärchen des Internats, um dort romantische oder auch nicht so romantische Stunden am Meer zu verbringen. Der Gesang kam eindeutig von dort. Nervös machte sich Dascha noch eine Zigarette an.


    „Was ist denn da los?“, fragte sie, genervt, dass sie nichts sehen konnte. „Wollen wir hingehen und …“ Emily wurde davon unterbrochen, dass der Gesang schlagartig verstummte und in Geschrei der Jungs überging. Emily ließ vor Schreck ihr Bier fallen, die Flasche zersprang klirrend am Boden und die Scherben flogen in alle Richtungen. Dascha verschluckte Rauch und bekam einen Hustenanfall. Erschrocken schauten sich die Mädchen an. Das Geschrei der Jungs wurde leiser, sie hörten erst lautes Plätschern, dann nur noch erstickte und gurgelnde Schreie. Wie erstarrt hielten sich die Mädchen einander fest, bis schlagartig Stille einkehrte. Emily brach das Schweigen zuerst.


    „Wir … wir müssen schauen gehen“, stotterte sie. Dascha zitterte. „Ich hab aber Angst …“, gab sie mit brüchiger Stimme zu.


    „Aber wir müssen! Vielleicht brauchen die beiden Hilfe!“, sagte Emily bestimmt, dann zog sie Dascha am Handgelenk hinter sich her. Sie kletterten vom Wrack herunter. Die Galionsfigur, eine Meerjungfrau, glänzte matt im Mondlicht. Vorsichtig huschten die Mädchen über den Strand und blieben vor der Klippe stehen. Außer dem Wind, dem Knattern der Segelfetzen und des Wracks, dem Flattern ihrer Kleidung und dem Rauschen des Meeres herrschte Stille. Die Mädchen schauten sich an, dann kletterten sie die Klippe herauf und schauten vorsichtig auf das kleine Stück Strand. Bis auf ein Paar Federn schien er leer zu sein, von den Jungs war nichts zu sehen. Als Emily heruntersteigen wollte, hielt Dascha sie fest.


    „Da ist doch nix … komm, wir hauen ab“, wollte sie ihre Freundin zur Umkehr überreden. Doch Emily riss sich los.


    „Dascha, ich MUSS schauen, ob da nicht doch etwas ist“, entgegnete sie harsch und stieg herab. Dascha blieb ängstlich oben und beobachtete ihre Freundin. Diese schaute sich langsam und vorsichtig um. Als sie sich den Federn nähern wollte, sah Dascha eine Bewegung am anderen Ende des kleinen Strandabschnitts.


    „Marc? Phillip?“, rief sie und folgte nun doch ihrer Freundin, um eventuell zu Hilfe eilen zu können. Auch Emily schaute jetzt zum anderen Ende des Strandabschnitts. Die Mädchen nahmen sich an der Hand und wollten dort hingehen. Ihre Herzen schlugen so laut, dass sie Angst hatten, jemand oder etwas könnte sie hören. Als Emily ansetzte nochmal nach den Jungs zu rufen, schnellte ein Schatten hervor und kreischte schrill. Ein lang gezogenes, unangenehm hohes Kreischen. Die Mädchen fielen fast hintenüber vor Schreck. Jetzt entfaltete der kreischende Schatten auch noch große, weite Flügel wie die eines Vogels. Federn flogen nach allen Seiten. Nun ihrerseits kreischend drehten die Mädchen um und kletterten die Klippe in Windeseile wieder hinauf, egal ob sie stürzten oder nicht. Zerkratzt und panisch rannten sie schreiend den Strand entlang, zurück zum Internat, ohne sich umzudrehen.


    


    Der Internatsleiter musterte die beiden mit vorwurfsvollem Blick. Sie standen auf dem Gang vor seinem Büro, ein paar neugierige Schüler um sich herum.


    „Aber wenn wir es Ihnen doch sagen! Das komische Vogelding hat Marc und Phillip ertränkt, gefressen… keine Ahnung, was!“, sagte Emily aufgeregt. Der Internatsleiter trat an die beiden heran und verzog dann das Gesicht.


    „Emily und Dascha, ich kann euch versichern, dass Marc und Phillip heute Abend ganz regulär unser Internat verlassen haben, um zurück nach Hause zu fahren. Morgen schon werden zwei neue Schülerinnen ihren Platz einnehmen. Was ihr gesehen habt, liegt wohl eher an dem, was ihr getrunken habt! Wahrscheinlich habt ihr auch noch was von Kiras Zeug eingeworfen? Ich warne euch, wenn ich euch EINMAL dabei zu fassen kriege, fliegt ihr von dieser Schule!“, sagte er wütend. Fassungslos schauten sich Dascha und Emily an. Die Schüler um sie herum gingen lachend, teilweise kopfschüttelnd zurück auf ihre Zimmer.


    „Aber wenn ich es Ihnen doch sage ...“, setze Emily erneut an.


    „Seid still! Geht auf eure Zimmer. Und erzählt hier keinen Unsinn mehr!“, unterbrach der Leiter sie forsch, drehte sich um und ging zurück in sein Büro. Mit einem Knall zog er die Tür ins Schloss und lies die beiden Mädchen stehen.


    

  


  
    Kapitel 1: Ankunft


    


    Am nächsten Morgen saßen Emily und Dascha nebeneinander im Klassenraum. Um sie herum wurde getuschelt und gekichert. Scheinbar hatte die kurze Zeit zwischen aufstehen und Unterricht gereicht, um ihre Erlebnisse der letzten Nacht im gesamten Internat zu verbreiten. Glauben tat ihnen ganz offensichtlich niemand. Als die Tür aufging und der Lehrer eintrat, war jedoch schlagartig Ruhe. Nun betraten zwei Mädchen den Raum. Artig folgten sie ihm und blieben dann vor der Tafel stehen.


    „Das sind eure beiden neuen Mitschülerinnen. Sie werden das nächste halbe Jahr hier bei uns verbringen. Seid freundlich zu ihnen“, sagte er und machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung der beiden Mädchen. Die links Stehende stellte sich als Aqua Anima vor, sechzehn Jahre alt, Arzttochter aus Kapstadt. Während Dascha gelangweilt aus dem Fenster schaute musterte Emily die beiden genauer. Aqua war ein großes Mädchen, um die ein Meter achtzig. Obwohl sie sehr blass war, war sie ein auffallend hübsches Mädchen mit großen hellblauen Augen und leicht grün schimmernden schwarzen Haaren. Ihre Schuluniform war ihr etwas zu klein, und entgegen der Schulordnung trug sie weder Strümpfe noch Schuhe. Außerdem erkannte Emily Wasserflecken am Saum ihres Rockes. Unter ihr hatte sich auf dem Boden sogar eine kleine Wasserpfütze gebildet. Als sich ihre und Aquas Blicke trafen, verzog diese für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht angewidert, schaute aber sofort wieder normal und tickte das Mädchen neben sich an. Ligeia Anima, Aquas elf Monate jüngere Schwester. Ligeia ging ihrer Schwester nur bis zur Schulter, hatte aber die gleiche blasse Haut und die gleichen hellblauen Augen. Im Gegensatz zu Aqua, die einen ziemlich neutralen Gesichtsausdruck an den Tag legte, schaute Ligeia freundlich und lächelte. Sie trug ihre Schuluniform brav den Regeln entsprechend. Nur ihre dunkelgrünen Haare stießen Emily sauer auf, gefärbte Haare waren eigentlich verboten. Den Lehrer schienen diese ziemlich offensichtlichen Regelverstöße jedoch nicht zu interessieren.


    


    Während der Pause setzten sich Dascha und Emily in eine abgelegene Sitzecke im Innenhof des Internats.


    „Also irgendwas an den beiden ist doch faul, oder?“, fing Emily das Gespräch an. Dascha zuckte mit den Schultern.


    „Ich meine, hast du dir die beiden Mal angeschaut? Tauchen da einfach nicht den Regeln entsprechend auf, keinen interessiert´s, und das dann auch noch ein paar Stunden, nachdem die beiden Jungs verschwunden sind? Das stinkt doch zum Himmel! Und wie mich diese Aqua angeschaut hat, echt gruselig!“ Dascha verdrehte die Augen.


    „Emily. Du siehst schon wieder Verschwörungen, wo keine sind. Wahrscheinlich haben sich Marc und Phillip einfach einen Abschiedsscherz erlaubt und außer uns war halt niemand da. Was die beiden Neuen anbelangt, hast doch gehört, dass die Eltern Ärzte sind. Also haben die Kohle, viel davon. Da lassen sich schon mal eben Regeln unter einem anständigen Scheck übersehen. Ansonsten verhalten sich die beiden doch ganz normal.“ Gerade als Emily weiter dagegen anreden wollte, sah sie Cindy auf sich und Dascha zukommen, die Tochter der Biologin.


    „Freak Alarm“, flüsterte sie Dascha zu und grinste Cindy dann entgegen. Das Erste, was bei Cindy auffiel, waren ihre langen, schneeweißen Haare. Die Fünfzehnjährige war eine Klasse unter ihnen, ihre Uniform saß unordentlich und ihre sonst zum Zopf gebundenen Haare wehten offen und ebenso unordentlich im Wind. Ihre großen blauen Augen waren weit aufgerissen und ihre Wangen leuchteten knallrot. Schnellen Schrittes eilte sie auf Dascha und Emily zu, irgendetwas Flaches in der Hand haltend.


    „Na, wir sind aber flott unterwegs heute!“, rief Dascha ihr spöttisch zu. Keuchend blieb Cindy vor ihnen stehen und hielt ihnen etwas entgegen.


    „Da, seht ihr? Das ist der Teufel! Unglück bricht über uns herein, eine große Gefahr!“, sagte sie aufgeregt und drückte Emily die Tarotkarte in die Hand. Erwartungsvoll schaute sie sie an. „Der Teufel“ stand auf der Karte, eine gruselige Darstellung von einem komischen Wesen, das wohl den Teufel darstellen sollte. Dascha kicherte los.


    „Ohman Cindy, geht es dir gut? Zieh doch deine komische Freakshow woanders ab“, sagte sie dann abfällig. Cindy schaute hilflos Emily an. „Komm schon, glaub mir doch bitte! Ich weiß, dass ihr es auch gesehen habt! Das Unheil, die Bedrohung!“


    „Wir haben einen Abschlussstreich gesehen, Cindy“, sagte Dascha und wollte sich wegdrehen. Da griff Cindy in die Brusttasche ihrer Schuluniform und holte etwas heraus, was sie Dascha direkt vor die Nase hielt. Dascha wurde blass. Es war eine Feder, wie die, die gestern auf dem Strandabschnitt lagen.


    „Fangt an zu glauben. Ihr habt es gesehen. Und meine Karten auch. Schaut hinter den Schein“, sagte Cindy, drehte sich um und ging wieder. Dascha und Emily schauten erst sich gegenseitig an, dann die Feder, die Dascha an sich genommen hatte. Die Feder war lang und schmal. Cindy hatte sie geknickt, um sie in ihrer Brusttasche unterbringen zu können. Sie leuchtete in einem satten Dunkelgrün. „Also, von einer Ente ist die bestimmt nicht“, stellte Emily fest.


    „Mir wird aber bei dem Gedanken, dass das gestern kein Streich gewesen sein könnte, irgendwie schlecht.“ Emily schaute ihre Freundin an.


    „Mir auch.“ Bevor die beiden weiterreden konnten, ertönte die Schulglocke.


    „Wir können nachher auf unserem Zimmer mal schauen, was das für eine Feder ist. Ich bin mir sicher, es gibt eine ... weltliche Erklärung“, sagte Dascha und ließ die Feder in ihrem Kniestrumpf verschwinden.


    


    Emily und Dascha hatten beide den Theaterkurs belegt. Zugegeben, Dascha hatte ihn belegt, weil Kyle diesen ebenfalls belegt hatte, und Emily war aus Solidarität mitgekommen. Die besten Schauspielerinnen waren sie beide nicht, auch wenn Dascha immer noch darauf hoffte, einmal in einem Stück die weibliche Hauptrolle belegen zu dürfen. Kyle war nämlich ein hervorragender Schauspieler, der bei jeder Aufführung die männliche Hauptrolle spielte. Als die beiden die riesige Aula betraten, stand Kyle schon auf der Bühne und unterhielt sich mit der Lehrerin. Er lächelte kurz in Richtung der beiden Mädchen und Dascha schmolz dahin. Bis ihr auffiel, dass das Lächeln nicht ihr, sondern Ligeia galt, die hinter ihr den Raum betreten hatte und nun an ihr vorbei ebenfalls zur Bühne ging. Dascha blieb stehen und drehte sich zur Wand, wo mehrere gerahmte schwarz-weiße Bilder von Schulaufführungen hingen, damit niemand ihr wütendes Gesicht sehen konnte. Prompt wurde sie von der Lehrerin mit strengem Unterton zur Bühne gerufen.


    „Nicht mein Glückstag“, murmelte Dascha und schlurfte lustlos hinter Emily her. Als alle anwesenden Schüler sich im Kreis auf die Bühne gestellt hatten, holte die Lehrerin mehrere Stapel Papier hervor. „Meine lieben fleißigen und auch nicht so fleißigen Schüler, ich habe hier ein neues Stück für euch. Ich bin mir sicher, ihr werdet es wunderbar aufführen! Es ist „Die kleine Meerjungfrau“, allerdings überarbeitet, dass es eher Richtung „Arielle die Meerjungfrau“ geht. Happy Ends sind nun mal einfach schöner! Ich habe hier zwei Rollen mit Sologesang, die kleine Meerjungfrau und der Prinz, dem sie so verfallen ist. Die anderen werden im Chor singen. Wer Interesse an einer Solorolle hat, meldet sich jetzt bitte, dann bekommt er einen Text und trägt ihn vor. Danach werde ich entscheiden. Freiwillige vor?“ Natürlich trat Kyle, der nicht nur ein guter Schauspieler, sondern auch ein guter Sänger war, vor. Die anderen anwesenden Jungen wussten, dass sie keine Chance hatten, blieben also gleich stehen. Mit dem Gedanken, Kyle am Ende des Stückes küssen zu können, trat Dascha ebenfalls vor, zu ihrem Ärger aber auch Ligeia und zwei weitere Mädchen. Nickend verteilte die Lehrerin einen Liedtext an die Mädchen und schickte sie zum Üben in jeweils einzelne Ecken des Raumes. Emily kam mit Dascha mit, behielt aber Ligeia im Auge. Während die Mädchen und Dascha übten, saß Ligeia still in ihrer Ecke und lächelte vor sich hin.


    


    Als Erster trug Kyle seinen Part vor. Sein angenehmer Gesang ließ die Mädchen dahinschmelzen und handelte ihm Applaus von der Lehrerin ein. Auch würde er mit seiner graden Haltung, seinem freundlichem Auftreten und seinem guten Aussehen einen guten Prinzen abgeben. „So, wer wird nun die Prinzessin zu diesem Prinzen?“, fragte die Lehrerin und ließ erst die beiden anderen Mädchen vorsingen. Ungeduldig und angespannt beugte sich Dascha zu Emily.


    „Keine Panik, du bist besser als die beiden. Und unsere Madame saß nur in der Ecke und hat gar nichts getan. Das Ding haste sicher!“, versuchte Emily ihr Mut zuzusprechen. Trotzdem leicht unsicher trat Dascha auf die Bühne und sang. Die Lehrerin lächelte.


    „Du hast dich sehr verbessert, Dascha. Bisher sieht es so aus, als würde ich dir die Rolle geben. Aber lasst uns noch unser neues Mitglied anhören. Sehr mutig, gleich eine Hauptrolle zu wollen, junge Frau“, wandte sich die Lehrerin an Ligeia. Diese lächelte, trat vor und begann zu singen. Ihre Stimme klang so rein und lieblich, das der gesamte Raum still war und lauschte. Es schien fast so, als würde ihr Gesang die Anwesenden hypnotisieren. Nur Emily und Dascha schauten sich verwirrt an, als auch noch Kyle zu Ligeia trat und die beiden zusammen sangen und dabei über die Bühne schritten, als wären sie schon bei der Aufführung. Als sie zu Ende gesungen hatten, ernteten sie donnernden Applaus.


    „Das war fantastisch! Junge Frau, du hast dich nicht zu Unrecht gemeldet! Ihr gebt das perfekte Paar für diese Aufführung ab! Ich bin begeistert!“, freute sich die Lehrerin. Dascha kochte innerlich.


    „Ach, Dascha, sei nicht traurig. Ich werde dir die Rolle der bösen Seehexe geben und das Stück ein bisschen umschreiben, sodass du wenigstens einen kleinen Solopart bekommst“, versuchte die Lehrerin sie zu trösten. Dascha quälte ein Danke heraus, drehte sich um und setzte sich beleidigt in die erste Reihe. Emily setze sich neben sie und machte ein nachdenkliches Gesicht. Dascha schmollte sichtlich vor sich hin, wandte sich dann aber ihrer Freundin zu.


    „Warum ziehst DU denn so ein Gesicht? Dich hat´s ja nicht die Rolle deines Lebens gekostet, die du schon in der Hand hattest?“ Emily schaute sich kurz um, und beugte sich dann zu Dascha.


    „Ich glaube, das ist die Stimme, die wir am Strand gehört haben“, flüsterte sie ihr zu. Dascha verdrehte genervt die Augen.


    „Und außerdem ... „ Emily deutete auf Daschas Kniestrumpf, in dem die Feder steckte „... hat sie die gleiche Haarfarbe wie diese Feder“, flüsterte sie weiter.


    

  


  


  


  
    Kapitel 2: Geheimnisse


    


    Als die Schulglocke ertönte, machten sich die Schüler freudig auf den weg vom Schul- in den Wohntrakt. Lediglich der Sportkurs steuerte den Sportplatz an. Es war ein sonniger Mittag, nicht eine Wolke stand am Himmel. Dascha blieb stehen, schaute hinauf und seufzte.


    „Emily, sogar die Sonne lacht mich aus“, sagte sie theatralisch. Bevor Emily etwas erwidern konnte, lief den beiden ein Mädchen entgegen. „Hey ihr zwei! Habt ihr es schon gehört?“, fragte es aufgeregt. Das Mädchen trug einen pinken Minirock, ein schwarzes bauchfreies Top und schwarze prollige Stiefel. Ihre knallrot gefärbten Locken wehten im Wind, ihre großen grünen Augen funkelten aufgeregt. Sie war behangen mit silbernen Ketten, Ringen und Armreifen, sowie riesigen herzförmigen pinken Ohrringen. Sie fummelte umständlich aus ihrer Bauchtasche eine Zigarette und zündete sie mit einem pinken Feuerzeug, das die Form einer nackten Frau hatte, an. Dabei fiel ihr ein kleines Tütchen mit grünlichem Inhalt hinunter, was sie verdammt fix wieder in ihrer Tasche verschwinden ließ. Erwartungsvoll schaute sie die beiden an.


    „Wir freuen uns auch, dich zu sehen, Kira. Was weißt du schon wieder, was wir nicht wissen?“, fragte Emily neugierig. Kira grinste und beugte sich zu den beiden herüber.


    „Aus der Oberstufe ist einer verschwunden seit letzter Nacht. Laut seinem Zimmergenossen ist er wohl nachts raus zum Strand zum Joggen und kam nicht wieder. Starkes Stück, oder? Naja, vielleicht hat´s ja was mit eurem Monster zu tun!“, sagte sie und lachte. Dascha verschränkte genervt die Arme vor der Brust.


    „Hast du auch was Sinnvolles zu sagen, Kira?“, fragte sie und wollte an ihr vorbei.


    „Hey hey hey, war nicht so gemeint. Ihr solltet einfach nur lieber mein Zeug kaufen, das ist astreine Ware, da passiert euch sowas nicht! Ach ja, heute Abend steigt am Strand wieder ne Party. Ihr seid herzlich eingeladen. Und euer Monster von mir aus auch. Vielleicht finden wir sogar den Verschwundenen in irgendeinem Monstervogelnest“, lachte Kira und folgte dann dem Sportkurs.


    „Haut sie endlich ab? Soll sie doch ihrer Freundin beim Sport auf den Arsch glotzen und uns in Ruhe lassen! Aber die Party nehmen wir trotzdem mit, oder?“, fragte Dascha, erfreut über Ablenkung. Emily nickte, war aber immer noch sehr nachdenklich. Wieder verdrehte Dascha die Augen.


    „Ok, Emily, wir gehen jetzt auf unser Zimmer, ich nehme meinen Laptop und wir fragen Freund Internet mal nach der Feder, ok?“


    


    Kurze Zeit später saßen die beiden in ihrem kleinen Zimmer. Auf jeder Seite standen jeweils ein Bett, ein schmaler Kleiderschrank, ein Schreibtisch und ein Stuhl. Über den Betten hatten die beiden kleine Regale angebracht, auch je einen Nachttisch mit einer kleinen Lampe darauf. Sie hatten sich einen Spaß daraus gemacht, ihre jeweilige Zimmerhälfte in ihrer Lieblingsfarbe auszustatten, Daschas Seite rot und Emilys grün. Sogar die Vorhänge vor dem Fenster waren auf der einen Seite rot und auf der anderen Seite grün. Auf Daschas Zimmerseite wimmelte es von Kabeln jeglicher Art, von ihrem Laptop über ihre Digitalkamera bis zu ihrem Handy, welches am Ladegerät hing. Auf ihrem Schreibtisch und ihrem Regal flogen Magazine über Technik und Spiele herum, dazwischen leere Coladosen und leere Chipstüten. Auf ihrem Bett lagen ihr MP3 Player mit soviel Speicher, wie zurzeit erhältlich, und mehrere USB-Sticks. Alles legale Musik, betonte sie immer. Die Spiele natürlich auch. Emilys Seite war ordentlicher. Auf ihrem Regal und Schreibtisch lagen Wissensmagazine und Fotos von ihr und Dascha. Auf ihrem Nachttisch tummelte sich eine beachtliche Sammlung billiger Liebesromane, wenn man diese noch so nennen mochte. Während der Laptop hochfuhr, kaute Dascha auf einem Stück Pizza vom Vortag herum und wühlte zwei Dosen eines billigen Energydrinks unter ihrem Bett hervor, wovon sie Emily eine abgab. Die beiden saßen in der Mitte des Zimmers nebeneinander auf dem Fußboden. Während Emily gespannt auf den Laptop starrte, wirkte Dascha wie immer eher gelangweilt.


    „Wie du siehst, spuckt die Suchmaschine zu großen grünen Federn Pfauenfedern, Straußenfedern oder gefärbte Kunstfedern aus. Was davon ist jetzt also unser Monster? Emily, es war ein Streich. Oder glaubst du, ein zu groß geratener Pfau hat die Jungs gefressen und uns angekrischen? Die Federn sind nicht echt. Cindy kann man ja eh nicht glauben, wahrscheinlich hat sie die da noch hingelegt und das gehört zum Streich oder so“ Emily schaute nachdenklich auf die Suchergebnisse.


    „Ich glaube einfach nicht, dass es nur ein Streich war. Da war wirklich etwas. Diese Federn sind echt ... so sehen einfach keine falschen Federn aus. Außerdem ist ja schon wieder jemand verschwunden. Und diese beiden Mädchen ... Dascha, da stimmt wirklich was nicht. Wir müssen herausfinden, was. Heute Nacht schauen wir uns noch mal am Strand um. Vielleicht finden wir noch etwas. Oder das ... Ding taucht noch mal auf, dann sehen es die anderen auch!“ Dascha überlegte kurz, aber es würde sich nicht lohnen zu widersprechen. Also nickte sie zustimmend. Emily zeigte auf ihre Digitalkamera.


    „Nimm die mit. Wenn es nochmal auftaucht, können wir es fotografieren!“ Wieder nickte Dascha und packte die Kamera in eine kleine Tasche, die sie sich, sobald sie von ihrer Schuluniform auf normale Kleidung gewechselt hatte, um die Hüfte schnallen konnte. Auch einen vollgeladenen Ersatz-Akku warf sie dazu. Schnell packten die beiden Mädchen ihre Rucksäcke für die Nacht und legten sich ihre Klamotten zurecht. Dann legten sie sich schlafen, um für die Party fit zu sein.


    


    Als es Nacht wurde, klingelten die Wecker der beiden Mädchen. Schnell standen sie auf, zogen sich an, verschwanden nacheinander in ihrem gemeinsamen Badezimmer und kamen frisiert und geschminkt heraus. Diesesmal trug Dascha ein weit fallendes rotes Kleid mit roten Ballerinas. Die Kamera hatte sie durch die Laschen des Kleides gezogen. Emily trug eine schlichte Jeans und ein grünes Top. Vorsichtig schlichen sie zu ihrer Zimmertür und öffneten sie leise und vorsichtig. Emily steckte ihren Kopf durch den Spalt, schaute sich um und zeigte dann Dascha Daumen hoch. Leise und vorsichtig schlichen die Mädchen über den Gang zur Treppe herunter in den Keller. Auch hier schlichen sie durch ein paar Gänge, bis sie an der Seite ankamen, von der aus man das Rauschen des Meeres hören konnte. Dascha zog einen Schraubenzieher aus ihrem Rucksack und lockerte damit die Schrauben eines der Gitter, die vor jedem Kellerfenster waren. Vorsichtig entfernte sie es, steckte Schrauben und Schraubendreher wieder ein und stellte das Gitter geräuschlos unter dem Fenster an die Wand. Grade hatte sie leise den Griff des Fensters gedreht und es ein Stück aufgezogen, als auf einmal Schritte und Stimmen zu hören waren. Emily und Dascha drückten sich unter dem Fenster an die Wand und schauten sich erschrocken an. Es waren zwei Frauenstimmen, die näherkamen und genau vor dem Fenster stehen blieben. Den beiden Mädchen rutschte das Herz fast in die Hose.


    „Mutter, wie lange soll das denn noch so weitergehen!“, erklang die erste Stimme. Emily verzog verwirrt das Gesicht, dann formte sie mit den Fingern ein „C“ und machte eine abwertende Handbewegung. Auch Dascha erkannte, dass es die Stimme von Cindy war, der kleinen Verrückten. Sie hörten die zweite Person einen tiefen Seufzer ausstoßen.


    „Mutter, ich habe da keine Lust mehr drauf! Immer dieses Eingesperrtsein! Jede Woche das gleiche. Während meine Mitschüler sich amüsieren, muss ich in diesem dämlichen Loch hocken und mich zu Tode langweilen! Gerade von Freitagnacht bis Samstagnacht! So wird das doch nie was!“, regte sich Cindy weiter auf.


    „Ach Kind ...“, sagte die zweite Stimme zögerlich. Es war, der Stimme nach zu urteilen, tatsächlich Lilith Virgo, die Biologin.


    „Ich kann dein "ach Kind" nicht mehr hören, Mutter! Und nicht mal ehrlich sein darf ich, du weißt genauso gut wie ich, was hier abläuft, aber da ich ja den Freak spielen muss, wird das nie was! Wie viele noch? Und wie lange noch?“ Wieder kam keine Antwort. Man hörte einen Stein fliegen, scheinbar hatte Cindy ihn wütend Richtung Haus gekickt. Zum Glück schlug er genau neben dem Fenster auf und flog nicht durch den Spalt hindurch. Schweigen.


    „Cindy, es tut mir leid. Aber du musst leider da durch, genau wie ich damals. Ich hatte keine andere Wahl und du auch nicht. Du kennst die Gesetze. Und du weißt genauso gut wie ich, dass man sie nicht umgehen kann. Nun komm doch bitte, nicht dass uns noch jemand hört“, brach die Biologin dann das Schweigen. Dann entfernten sich die beiden Richtung Strand. Emily und Dascha blieben noch eine Weile still und schauten sich fragend an. Als sie sicher waren, dass Cindy und ihre Mutter nicht mehr in Hörweite waren, fingen sie an, aufgeregt zu tuscheln.


    „Was zum Henker war denn das jetzt? Gesetze, eingesperrt sein, den Freak spielen? Hast du das verstanden?“, frage Dascha ratlos. Emily schüttelte den Kopf.


    „Ich habe keine Ahnung. Die beiden aber scheinbar schon, wovon, sei jetzt mal dahin gestellt. Auf jeden Fall sollten wir die beiden im Kopf behalten“, sagte sie dann.


    

  


  
    Kapitel 3: Spuk am Strand


    


    Als Dascha und Emily den Strand erreichten waren noch nicht viele Leute anwesend. Nur ein paar Schüler aus ihren Parallelklassen saßen am Strand und ließen sich von den leise rollenden Wellen abkühlen. Die Nacht war sehr warm und sternenklar. Dascha schaute in den Sternenhimmel und träumte davon, ihn sich Arm in Arm mit Kyle anzuschauen. Verträumt folgte sie Emily zum Schiffswrack, in dessen Rumpf wahrscheinlich Musik spielte und Essen und Getränke in einer Ecke stehen würden. Sie erschrak fast zu Tode, als plötzlich eine Gestalt vom Schiff direkt neben sie sprang. Sie kreischte auf, stolperte gegen Emily und beide fielen in den Sand. Erst wollte sie weglaufen, dann drang ein ihr bekanntes Gelächter zu ihr. Sie schaute auf. Vor ihr stand Koko, die Freundin von Kira.


    „BUH!“, schrie sie und kugelte sich fast vor Lachen.


    „Scheinbar ist kein Tag mein Tag“, nuschelte Dascha und ließ sich von Emily aufhelfen.


    „Nichts für ungut Mädels“, sagte Koko und beruhigte sich wieder. Koko trug, wie eigentlich immer, ihre Sportschuluniform. Ein eng anliegendes weißes Top, kurze schwarze Hotpants, Turnschuhe und weiße Stulpen. Ihre kurzen braunen Haare hatte sie mit einem Stirnband zurückgebunden, was ihre braunen Augen besser zur Geltung brachte. Koko war ein sehr durchtrainiertes Mädchen, schon fast jungenhaft. Da sie dafür bekannt war, sich gerne zu prügeln und schnell an die Decke zu gehen, winkten Emily und Dascha einfach ab, lächelten sie an und kletterten auf das Wrack. Sie begaben sich unter Deck, wo tatsächlich wie erwartet Musik lief und Essen und Getränke in einer Ecke standen. Artig stellten sie Getränke dazu, schnappten sich jede ein Sandwich und hockten sich zu Kira, die rauchend neben dem kleinen Gettoblaster saß.


    „Irgendwie ist hier heute echt tote Hose!“, regte sich Kira auf und ließ sich mit einem Seufzer auf den Boden fallen.


    „Alle hocken entweder blöd am Strand rum oder sind in ihren Kabinen am keine Ahnung was Machen! Hier war es echt schon mal spaßiger!“ fuhr sie fort. Dascha und Emily nickten zustimmend.


    „Wir brauchen hier mal irgendwas Spannendes, Mädels. Ein richtig schönes Drama oder sowas!“, ereiferte sie sich weiter.


    „Wir können ja das Monster der Mädels suchen, Süße!“ ertönte Kokos Stimme von Eingang des Raumes her. Dascha sprang auf und ging wutgeladen zu ihr.


    „Hört ihr endlich auf uns zu verarschen verdammt?“, fuhr sie Koko an. Koko grinste verächtlich.


    „Willst du dich mit mir anlegen? Dann nur zu“ sagte sie und hob die Fäuste.


    „Ach, ne ne. Tut mir leid, aber ich kann den Scheiß echt nicht mehr hören“ sagte Dascha. Emily schaute nachdenklich vor sich hin. Es herrschte kurz Schweigen, dann richtete sich Kira wieder auf.


    „Ach kommt schon, ne kleine Monsterjagd ist bestimmt lustig! Zeigt Koko mal, was ihr wo gesehen habt, ich verwalte weiter den Kram hier. Aber dass ihr mir ja wiederkommt und mir alles haarklein berichtet!“, sagte sie grinsend.


    „Also ich finde, das klingt spannend“, hörte Dascha die heiß geliebte Stimme von Kyle. Er stand hinter Koko im Eingang, gekleidet mit Jeans, halb offenem Hawaiihemd, barfuß und mit einem Bier in der Hand. So gut dieser Junge in der Schule auch war, auch er ließ es sich nicht entgehen, an den heimlichen Partys, auch wenn sie relativ langweilig waren, teilzunehmen. Emily tickte Dascha mit ihrem Ellenbogen an. „Deine Chance“, flüsterte sie und zwinkerte ihrer Freundin zu.


    „Ja ... na dann ok“, gab Dascha nach und führte die kleine Gruppe wieder an Deck. Während Emily, Koko und Kyle elegant vom Wrack auf den Strand zurücksprangen, kletterte Dascha ungeschickt herunter und riss sich auch noch ihr Kleid an der Seite auf. Fluchend verknotete sie die gerissene Stelle, was das Ganze aber eher noch schlimmer machte. Als sie fertig war, meldete sich Koko zu Wort.


    „Also, ihr habt was singen gehört, dann Geschrei von den Jungs und dann kam so ein Viech von dahinten?“, fragte sie. Dascha und Emily nickten.


    „Na, dann schauen wir uns das doch mal an!“, sagte Kyle und sprang geschickt über die Steine auf den kleinen Strandabschnitt. Koko sprang eben so locker hinterher, Dascha musste sich mal wieder von Emily helfen lassen.


    „Nicht mal die Nächte sind meine Nächte“, regte sie sich auf, als sie auch noch ihre Schuhe dabei verlor. Als alle auf dem kleinen Sandstreifen standen, schauten sie sich um.


    „Und woher kam das Viech?“, fragte Koko. Emily und Dascha zeigten auf die andere Seite des Sandstreifens, wo sich ebenfalls ein großer steinerner Hügel befand. Plötzlich sah Dascha etwas aus dem Augenwinkel im Sand liegen und bückte sich danach. Allerdings zeitgleich mit Kyle, sodass sie mit den Köpfen zusammenstießen und Dascha wieder einmal im Sand lag.


    „Oh, entschuldige“, sagte Kyle und gab ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Mit der anderen Hand griff Dascha in den Sand und zog etwas hervor. Da sie auf die große Feder in ihrer Hand und nicht zu Kyle schaute, verlor sie das Gleichgewicht und fiel gegen ihn. Er hielt sie fest und lachte.


    „Dascha, nicht so stürmisch!“, grinste er. Dascha wurde rot und schaute Hilfe suchend Emily an. Diese fixierte die Feder und nahm sie Dascha ab.


    „Das ist genau so eine, wie wir sie schon haben!“, stellte sie fest und zog die erste Feder aus ihrem Rucksack hervor. Und tatsächlich waren sowohl länge als auch Farbe identisch.


    „Ihr wollt uns also erzählen, die Geschichte stimmt wirklich? Irgendwie schwer zu glauben. Lasst uns mal hinter dem Hügel nachschauen, vielleicht finden wir da auch was“, meinte Koko und kletterte voraus. Die anderen folgten ihr. Hinter dem Hügel befand sich wieder ein normaler, ziemlich weiter Strandabschnitt. Dascha, die als letzte kam, verfing sich beim Abstieg mit der Hand in einer Spalte und schrie kurz auf. Wütend schüttelte sie ihre schmerzende Hand und betrachtete sie dann. Natürlich hatte sie sich einen Schnitt zugefügt, der auch noch dreckig war. Also ging sie wortlos zum Wasser; auch wenn es brennen würde wie Hölle, wenigstens sauber machen musste sie die Stelle ja. Während sich die anderen also umschauten, wusch sich Dascha mit zusammengebissenen Zähnen die verletzte Stelle aus, als ihr etwas im Wasser auffiel. Es lag nicht weit von ihr weg und sah komisch trüb aus, leicht gräulich und unförmig. Die Wellen zogen zwar an dem Objekt, bekamen es aber nicht wieder zurück. Sie ging hin, hob das Etwas auf und betrachtete es eingehend. Zuerst wollte sie es wegwerfen, weil sie es für einen Ast mit einem Knubbel an einem ende hielt, dann wurde ihr bewusst, was sie da in der Hand hatte. Sie kreischte auf, dass es in den Ohren wehtat, und schleuderte es Richtung Strand, bloß weg von sich. Geistesgegenwärtig fing Koko das Objekt aus der Luft, während Emily schnell zu Dascha lief und sie zu beruhigen versuchte. Währenddessen schauten sich Koko und Kyle das Objekt genauer an und wurden blass.


    „Ist das wirklich ein ...?“, fragte Dascha ängstlich. Langsam traten sie und Emily zu den anderen beiden zurück und Koko gab den Gegenstand an Emily weiter.


    „Das ist ... ein Knochen“, stellte sie fest. Blass und mit großen ängstlichen Augen schauten sich die vier an.


    „Ich ... will hier weg“, brach Dascha das Schweigen und kletterte diesmal voran Richtung des Strandabschnitts, wo das Wrack stand. Sie konnte erkennen wie Kira und ein paar andere Schüler auf dem Wrack ihnen entgegenschauten. Plötzlich hörte sie gleichzeitig über sich ein Flattern und erschrockene Aufschreie vom Wrack aus. Geistesgegenwärtig ließ sie sich fallen, drehte sich dabei, zog ihre Kamera hinaus und drückte auf den Auslöser. Dann stand sie wieder auf und lief den anderen hinterher, die sich offensichtlich ins Innere des Wracks zurückgezogen hatten.


    


    Nachdem alle eine Weile schweigend im Rumpf gesessen hatten, gingen die Schüler verstört einer nach dem anderen zurück zum Internat. Sie waren sich alle sicher, kurz eine geflügelte Gestalt gesehen zu haben, die aber ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war, wieder hinter den Klippen verschwunden ist. Übrig blieben Kira, Koko, Dascha und Emily. Kyle schob das erlebte auf zu viel Bier und war gegangen.


    „Jetzt glauben wir euch ... was habt ihr schon herausgefunden oder gesammelt?“, fragte Kira mit einer Mischung aus Angst und Neugier. „Also wir haben zwei Federn, von denen wir aber nicht wissen, zu was die gehören, das Knochenstück und ... Dascha, das Foto! Zeig es mal!“ Dascha zog ihre Kamera hervor, schaltete sie ein und zeigte das letzte Bild an. Enttäuscht gab sie die Kamera weiter.


    „Ich hätte den Blitz einschalten sollen ... man sieht nur irgendwas Schwarzes, was auch ein Vogel sein könnte“ Die Mädchen schauten sich an.


    „Also eigentlich müssten wir etwas sagen“, sagte Emily zögerlich.


    „Das glaubt uns doch keiner“, wandte Koko ein. Schweigen. Dann stand Emily auf, nahm die Kamera, die Federn und das Knochenstück.


    „Mir egal, was ihr macht. ICH werde jetzt den Leiter aus seinem Bett holen und mit ihm sprechen. Wir haben hier ein gefiedertes Viech, das scheinbar unsere Mitschüler tötet! Da kann ich nicht ruhig bleiben!“ sagte sie bestimmt und ging zurück ins Internat. Dascha folgte ihr.


    Dascha stand neben der Tür des Leiters an die Wand gelehnt und wartete auf Emily. Diese hatte darauf bestanden, alleine hineinzugehen und so zu tun als wäre der Trip zum Strand alleine auf ihren Mist gewachsen, und sie hätte Dascha nur anschließend geweckt, um zu vermeiden, dass diese ebenfalls Ärger für einen nächtlichen Ausflug kassieren würde. Während Dascha also wartete, dachte sie über das Gesehene und Geschehene nach. Dieses geflügelte Etwas machte ihr Angst und ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Was zur Hölle war das für ein Ding, das nachts am Strand lauerte, Jungs verschwinden ließ und Federn hinterließ, deren Ursprung nicht festzustellen war? Und warum ließ dieses Wesen die Mädchen in Ruhe? Sie waren ja direkt unter dem Wesen, aber dieses Mal ist es geflohen, statt sich ein Opfer zu schnappen. Auch der vergessene Blitz regte sie auf. Konnte sie den eigentlich auch mal etwas richtig machen? Alles, was sie anpackte, ging irgendwie schief. Das einzig Positive an dem ganzen Geschehen war, das Kyle sie in den Armen gehalten hatte, wenn auch nicht ganz freiwillig. Erst lächelte sie bei dem Gedanken, dann stutzte sie. Kyle ist doch bei ihnen gewesen, warum hatte das Wesen nicht auch ihn gegriffen? Er war ja ebenfalls genau unter dem Wesen, aber es hatte ja nicht einmal Anstalten gemacht, ihn anzugreifen. Was ging dort bloß vor sich? Während sie so nachdachte, ging plötzlich die Tür neben ihr auf und sie zuckte erschrocken zusammen. Emily kam mit hängendem Kopf heraus. Der Leiter rief ihr noch nach, sie solle aufhören mit diesem Schwachsinn, dann knallte er die Tür hinter ihr ins Schloss. Enttäuscht schaute Emily ihre Freundin an.


    „Nicht ein einziges Wort hat er mir geglaubt“, sagte sie.


    „Das war doch klar ... aber wir wissen, was wir gesehen haben, und Koko, Kira und Kyle auch. Wenn uns keiner zuhören will, suchen wir halt auf eigene Faust weiter. Vielleicht helfen uns die anderen sogar. Aber jetzt,“ Dascha gähnte, „sollten wir schlafen gehen. Heute Nacht können wir eh nichts mehr ausrichten“ Emily folgte ihr wortlos zurück aufs Zimmer.


    


    

  


  
    Kapitel 4: Mehr Geheimnisse


    


    Dascha und Emily wachten erst am nächsten Nachmittag wieder auf. Nach den Ereignissen der letzten Nacht hatten sie geschlafen wie Steine. Murrend stellten sie mit einem Blick auf ihre Uhren fest, dass sie gleich zu ihren Wochenendkursen ins Schulgebäude mussten. Die Wochenendkurse wurden für die Schüler eingerichtet, die am Wochenende im Internat blieben, damit ihnen nicht langweilig wurde. Da diese Kurse aber auch in die Hauptnote mit einflossen, konnten sie nicht, wie sie es am liebsten getan hätten, schwänzen, sondern sie quälten sich in ihre Uniformen und schlurften müde hinüber. Auch Aqua ging in Richtung Haupthaus, scheinbar hatten sie und ihre Schwester ihr Zimmer auf dem gleichen Gang wie Emily und Dascha. Allerdings trug Aqua das Sportoutfit und bog auch recht schnell zum Sportplatz ab. Wieder trug sie weder Schuhe noch Strümpfe, und Emily fiel wieder auf, dass dieses Mal Aquas Shorts am Rand nass waren und leicht tropften. Sie machte Dascha drauf aufmerksam und auch diese schaute leicht verwirrt. Denn der Rest der Shorts war komplett sauber und trocken, nur an der rechten Seite an der untersten Naht war eine tropfende feuchte Stelle. Auch ansonsten war kein Tropfen Wasser an Aqua zu sehen.


    „So langsam glaube ich doch, dass mit den beiden Neuen was nicht so ganz stimmt“, flüsterte Dascha Emily zu.


    


    Dascha und Emily saßen im Theaterkurs in der zweiten Sitzreihe, Arme und Kopf auf den Stuhl vor sich gelegt und beobachteten, wie Ligeia und Kyle für ihre Rollen übten. Ligeia hatte sich sogar ein Kostüm selbst zusammengeschneidert. Um die Brüste trug sie ein am Rücken zusammengebundenes türkises Tuch, das mit Pailletten und kleinen Perlen verziert war, die im Licht der Scheinwerfer funkelten wie Sterne. Unten herum trug sie einen Rock mit einer leichten Schärpe, ebenfalls türkis und mit Pailletten und Perlen bestickt. Aus grünem Stoff hatte sie Fetzen darangenäht, die Seetang darstellen sollten. Der Rock hatte einen Schlitz bis zur Hüfte hoch, und darunter funkelte eine Hotpants im selben Stil hervor. Schuhe und Strümpfe trug sie nicht, dafür hatte sie passend lackierte Nägel und trug Silberreifen um Hand- und Fußgelenke. Deprimiert schaute Dascha auf den Stapel Papier in ihrer Hand; ihr Text für die Seehexe. Ligeia hatte natürlich keinen Text in der Hand, sondern bot Text und Gesang frei aus dem Kopf dar.


    „Ich mag dieses Mädchen nicht“, stellte Dascha seufzend fest.


    „Mir kommt´s komisch vor, dass sie nach einem Tag alles kann. Das Stück ist doch von der Lehrerin umgeschrieben worden, wie kann sie das an einem Tag gelernt haben?“, fragte Emily. Dascha seufzte und ging ihrem Hobby nach: Kyle anhimmeln. Immer wieder kam ihr das Bild in den Kopf, wie er sie gehalten hatte. Aber irgendwas kam ihr heute komisch an ihm vor, wie er dort oben stand und sang und seinen Text übte. Genau wie letzte Stunde schon schien er völlig von Ligeia eingenommen zu sein, als hätte sie ihn irgendwie verzaubert. Ja, er wirkte schon fast hypnotisiert von ihr. Dabei kam ihr selbst der Gesang zwar wunderschön vor, zeigte aber sonst keine Wirkung auf sie selbst. Auch auf Emily schien er keinen Einfluss zu haben. Oder war es gar nicht der Gesang, sondern hatte Ligeia ihm etwas in sein Wasser getan? Plante sie irgendwas mit ihm? Wollte sie ihn am Ende noch zu ihrem Freund machen? Stand sie etwa auf IHREN geliebten Kyle und versuchte so, ihn zu erobern? Daschas Gesicht verfinsterte sich immer mehr. Plötzlich betrat der Internatsleiter den Raum und winkte Emily zu sich. Sie folgte ihm, kehrte aber nur wenige Minuten später wieder zurück und setzte sich wieder neben Dascha. Diese schaute sie fragend an.


    „Ich habe ihm gestern den Knochen dagelassen. Angeblich ist es kein echter, sondern eine Fälschung. Außerdem meinte er, wir sollten uns ab jetzt nachts strickt vom Strand fernhalten“, erklärte sie.


    „Aber wenn es eine Fälschung ist, warum sollen wir dann ...?“


    „Genau das frage ich mich auch grade. Da stimmt definitiv was nicht. Und der Knochen ist garantiert auch echt. Nur leider hat er ihn mir nicht zurückgegeben“, ärgerte sich Emily. Da Dascha jedoch in diesem Moment von der Lehrerin gerufen wurde, entschlossen sie sich, später weiterzureden.


    


    Nach dem Kurs verließen Dascha und Emily leicht ratlos das Schulgebäude. Ohne den Knochen standen sie mit den zwei Federn und dem verwackelten, schlecht belichteten Foto ziemlich blöd da. Als sie grade den Weg zum Wohntrakt antreten wollten, hörten sie lautes Geschrei vom Sportplatz. Sie schauten sich kurz an, dann liefen sie gleichzeitig los um zu schauen, was dort los war. Schon von Weitem sahen sie, dass zwei Mädchen sich gegenüberstanden und sich schubsten und anbrüllten. Die Sportlehrerin stand daneben und versuchte die beiden auseinanderzuhalten, jedoch erfolglos. Als sie angekommen waren, erkannten sie die Streithähne; es waren Koko und Aqua. Scheinbar stritten sie sich darum, dass Aqua Kokos Posten als Kapitän der Mädchen-Fußballmannschaft übernehmen sollte, weil sie dafür wohl besser geeignet sei. Koko war knallrot angelaufen vor Wut und brüllte abwechselnd Aqua und die Lehrerin an, was ihnen einfiele, ihr nach all den Jahren diesen Posten wegzunehmen und ausgerechnet an eine Neue geben zu wollen. Die Lehrerin versuchte ihr zu erklären, dass Aqua einfach mehr Teamgeist an den Tag legen würde, und Aqua nickte zustimmend und grinste Koko überheblich an. Man sah richtig, wie Koko explodierte und dann auf Aqua losging. Es flogen die Fäuste, sie schubsten sich, traten nacheinander und fielen dann auf den Boden und prügelten sich weiter, wobei es Aqua so aussehen ließ, als würde sie sich nur verteidigen. Die anderen Mädchen der Mannschaft standen hilflos daneben und taten nichts. Scheinbar wollten sie nicht Partei für eins der Mädchen ergreifen, aber dazwischengehen wollten sie auch nicht. Nur die Lehrerin versuchte Koko, die die kleinere der beiden war, von Aqua wegzuziehen. Als einzige Reaktion darauf fing sich die Lehrerin noch einen Schlag in die Kniekehle von Koko ein und ging mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie. Da reichte es Emily, sie sprang über den flachen Zaun und rannte zu den beiden hin. Erst zog sie die Lehrerin aus der Schusslinie, dann packte sie Koko an den Oberarmen und zerrte an ihr, damit sie von Aqua ablassen würde. Dascha kam ihr zu Hilfe, doch Koko war wirklich verdammt stark und kaum unter Kontrolle zu kriegen. Als Dascha und Emily sie gepackt hatten und wegzogen, schlug Aqua nochmal nach Koko. Diese riss daraufhin ihren Arm von Emily los, packte Aquas Arm und biss einmal kräftig zu. Aqua wich zurück und schrie schmerzerfüllt auf, Koko hatte so fest gebissen, dass Blut aus der Wunde lief. Lachend leckte Koko sich die Lippen ab.


    „Das hast du verdient, du blöde Kuh!“, schrie sie sie an, dann ließ sie sich wegziehen und blieb stocksauer zwischen Dascha und Emily sitzen. Aqua standen zwar Tränen in den Augen, aber ganz kurz huschte ein diabolisches Grinsen über ihr Gesicht.


    „Nein meine liebe. DAS hast DU verdient!“, sagte sie, drehte sich um und ging. Sie humpelte leicht und hielt sich den Arm, ging aber mit erhobenem Kopf Richtung Wohntrakt. Koko schaute ihr nach, ihr Blick war einerseits wütend, andererseits verwirrt. Sie schwieg. Emily machte Dascha ein Handzeichen, bei Koko zu bleiben, ging zur Lehrerin, half ihr hoch und fragte, ob alles in Ordnung sei mit ihr. Die anderen Schülerinnen standen immer noch hilflos daneben. Die Lehrerin zupfte ihre Klamotten wieder zurecht, dann ging sie zu Koko und baute sich vor dieser auf.


    „Junge Dame, das wird Konsequenzen haben, das ist dir schon bewusst, oder?“, fragte sie wütend. Koko reagierte nicht, sondern starrte ins Leere.


    „Koko, ich rede mit dir! Antworte! Hast du mich verstanden?“ Immer noch reagierte Koko nicht sondern starrte mit leerem Blick ins Nirgendwo. Dascha knuffte ihr auf die Schulter, aber immer noch keinerlei Reaktion. Koko schwankte nur kurz unter dem Knuff zur Seite und dann wieder in ihre Ausgangsposition zurück. Emily beugte sich zu ihr herunter.


    „Koko? Was hast du?“, fragte sie. Irgendwie war ihr dieses Verhalten unheimlich, eine böse Vorahnung überkam sie mit einem kalten Schauer, der ihr über den Rücken lief. Kokos Kopf sackte kurz auf ihre Brust, dann riss sie ihn wieder hoch und sprang auf. Das Weiße in ihren Augen leuchtete feuerrot, sie grinste dämonisch und ging auf die Lehrerin zu. Die anderen Mädchen sprangen erschrocken zurück, auch Dascha erschrak und tat das gleiche. Nur Emily und die Lehrerin blieben stehen und starrten Koko erschrocken an.


    „Hey ... hör auf mit dem Mist“, sagte die Lehrerin verunsichert. Koko lachte mit seltsam verzerrter Stimme auf.


    „Ich soll den Mist lassen? Wer macht denn hier Mist?“, fragte sie ironisch und versetzte ihr einen Stoß. Überrascht von der Kraft hinter der schlichten Bewegung fiel die Lehrerin hintenüber und kroch mit erschrockenem Blick rückwärts von Koko weg. Diese grinste immer noch und ging ihr ganz langsam nach.


    „Koko, lass das doch! Was machst du denn?“, schrie Emily sie an und wollte sie am Arm greifen, aber auch sie flog durch eine kurze Bewegung in den Dreck. Dann ging Koko auf die am Boden hockende Lehrerin los. Mit einer unglaublichen Kraft schlug sie auf sie ein, sie hätte sie glatt totgeschlagen, wenn nicht doch die Mädchen aus ihrer Starre erwacht und Koko gemeinsam zu Boden geworfen hätten. Obwohl sie zu sechst dabei waren, Koko am Boden zu halten, schrie und schlug diese noch um sich. Erst als ein Krankenwagen aus dem Dorf, den wohl jemand gerufen hatte, ankam und einer der Männer ihr gegen ihren Willen unter lautem Protest eine Beruhigungsspritze verpasst hatte, sackte das Mädchen bewusstlos in sich zusammen. Aufgeregt redeten die Mädchen durcheinander und versuchten zu erklären, was vorgefallen war. Die Lehrerin musste erst einmal von einem zweiten Arzt versorgt werden. Nachdem die Mädchen zu Ende erzählt hatten, beschlossen die Ärzte, Koko mitzunehmen und auf die psychiatrische Station zu stecken bis geklärt war, warum sie so ausgerastet war. Auch die Lehrerin musste mit ins Krankenhaus, scheinbar hatte Koko ihr mehrere Brüche zugefügt. Als Koko, an die Liege geschnallt, abtransportiert wurde schaute Dascha sich das erste Mal, seit sie den Sportplatz betreten hatten, um. Eine kleine Menge Schüler stand auf der anderen Seite des Zaunes und schaute entsetzt. Mitten in der Menge stand Kira, mit fassungslosem Gesichtsausdruck. Als der Krankenwagen wegfuhr, brach sie in Tränen aus und rannte davon, Richtung Strand. Dascha senkte den Kopf. Wie schlimm musste das jetzt für Kira sein? Und was war auf einmal mit Koko los? Sie beschloss Kira zu folgen, sobald sie und Emily sich umgezogen hatten. Emily war total dreckig, leicht verstört und ihre Uniform war bei dem Sturz an mehreren Stellen gerissen, weil sie leicht geschlittert war, als sie umgestoßen wurde. Ansonsten war sie aber zum Glück bis auf ein paar Kratzer unversehrt geblieben. Als sich die Menge auflöste, brachte Dascha Emily ins Wohnhaus. Emily schwieg bedrückt. Auf dem Gang zu ihrem Zimmer kamen ihnen Aqua und Ligeia entgegen. Emily schaute auf und Aqua an.


    „Hey, bist du ok?“, fragte sie besorgt. Aqua und Ligeia schauten sie verächtlich an.


    „Deine Hilfe wollen wir nicht. Lass uns in Ruhe“, zischten beide im Chor, stießen Emily und Dascha zur Seite und gingen ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbei.


    

  


  
    Kapitel 5: Von Sirenen


    


    Dascha lehnte an der Wand neben dem Badezimmer, in dem sich Emily grade wusch und umzog. Beide Mädchen zitterten noch leicht. Lange sagte keine einen Ton. Doch dann fand Dascha als Erste ihre Stimme wieder.


    „Emily, wir sollten zum Strand gehen und nach Kira schauen. Sie ist bestimmt zum Wrack gelaufen und verkriecht sich dort“, sagte sie laut, damit Emily im Badezimmer sie auch hörte.


    „Ja, das sollten wir. Ist bestimmt für sie noch härter als für uns. Ich würde verrückt werden, wenn mein Freund oder meine Freundin auf einmal durchdreht, jemanden halb totschlägt und dann betäubt und gefesselt auf eine Psychiatrie gebracht wird“, stimmte diese zu.


    „Und ich frage mich, was da passiert ist ... sie ist erst durchgedreht, nachdem sie Aqua gebissen hatte. Ob das zusammenhängt? Was wird hier gespielt?“ Emily schwieg. Scheinbar hatte sie genauso wenig eine Antwort auf diese Fragen wie Dascha. Als sie aus dem Badezimmer kam, schaute sie auf die beiden Federn und das inzwischen von Dascha ausgedruckte Foto, welche auf Daschas Bett lagen. Sie warf ihre zerrissene Uniform in eine Ecke, in der auch schon Daschas zerrissenes Kleid vom Vortag lag.


    „Ich näh das schon wieder“, murmelte sie vor sich hin. Dascha stand leicht ratlos immer noch an der Wand. Dann ging sie, nahm ihren Rucksack und packte ihren Laptop hinein. Auch einen Block und einen Kugelschreiber warf sie hinein.


    „Gehen wir Kira suchen“, sagte sie dann und die beiden verließen ihr Zimmer.


    


    Es wurde zwar bereits dunkel, aber das Tor des Internats war noch nicht abgeschlossen. Also konnten die beiden sogar mal durch den Haupteingang gehen, statt durch das Kellerfenster zu müssen. Keine Menschenseele war zu sehen. Es begegnete ihnen auch niemand auf dem Weg zum Strand. Scheinbar hatte sich die Geschichte von dem komischen Viech schnell verbreitet und keiner traute sich mehr zum Strand hinunter. Den Mädchen sollte es recht sein, so waren sie wenigstens ungestört. Außerdem war eine kleine Gruppe, die auf etwas vorbereitet war, berechenbarer als eine große unorganisierte Gruppe. Wie erwartet saß Kira im Rumpf des Wracks mit angezogenen Beinen in einer Ecke.


    „Oh, ihr beide“, stellte sie nüchtern fest, als Dascha und Emily eintraten.


    „Hey Kira, wie geht es dir?“, fragte Emily vorsichtig. Kira stand auf und fing an zu weinen.


    „Wie es mir geht? Wie würde es euch gehen? Meine Freundin hat völlig den Verstand verloren und jemanden fast umgebracht! Und dann haben sie sie betäubt und weggebracht, ich weiß nicht einmal wohin!“, sagte sie wütend und traurig zugleich.


    „Sie haben sie ins Krankenhaus auf die Psychiatrie gebracht ...“, klärte Emily sie betroffen auf. Kira ließ sich wieder in ihre Ecke sinken.


    Was ist denn nur passiert?“,fragte sie mit brüchiger Stimme und starrte auf den Boden. Emily erklärte ihr kurz, was vorgefallen war. In der Zwischenzeit hatte Dascha ihren Laptop gestartet, einen Block neben sich gelegt und sich gesetzt. Emily und Kira schauten sie fragend an.


    „Ich schlage vor, wir sammeln alle Informationen, die wir haben, und schauen mal, ob wir was herausfinden können. Wenn uns keiner hilft, müssen wir‘s ja alleine versuchen“, erklärte sie.


    „Auf jeden Fall habe ich jetzt das Drama, das ich wollte ... aber dass ich eine der Hauptfiguren bin, war nicht geplant“, seufzte Kira.


    „Also was haben wir? Verschwundene Jungen, ein Wesen mit Flügeln, das singt und Jungen scheinbar tötet. Es hält sich nachts am Strand auf, lässt aber Mädchen in Ruhe. Und offenbar frisst es seine Opfer, anders kann ich mir den Knochen nicht erklären“, fasste Emily zusammen. Dascha notierte die Sachen auf ihrem Block. Es war eine Angewohnheit von ihr, sich Notizen selbst dann auf einen Block zu schreiben, wenn ihr Laptop direkt neben ihr stand.


    „Also bei singenden Wesen, die Männer essen, fällt mir etwas ein“, meldete sich Kira zögernd zu Wort.


    „Na dann sag´s schon“, forderte Emily sie auf.


    „Naja, aber das ist, glaube ich, nicht das Richtige ... ich dachte an Sirenen“, stotterte sie.


    „Sirenen? Diese komischen halb Mensch, halb Fisch Biester, die singen und dadurch Seefahrer an die Klippen lenken und sie anschließend ... fressen? ... Aber die haben doch gar keine Flügel, oder? Außerdem sind das doch nur Fabelwesen!“, erwiderte Emily. Dascha nahm ihren Laptop und tippte eine Weile herum.


    „Doch, laut Legende haben Sirenen Flügel“, verkündete sie dann. Die Mädchen hielten kurz inne und schauten sich an.


    „Ihr ... glaubt doch nicht wirklich, dass wir es hier mit einer echten Sirene zu tun haben? Wir sind hier im einundzwanzigsten Jahrhundert Leute, glaubt ihr nicht, wenn es Sirenen wirklich geben würde, wären sie schon längst entdeckt worden?“, fragte Dascha dann.


    „Naja, jede Sage oder Legende hat irgendwo ihren wahren Kern“, sagte Emily dann.


    „Hast du nicht gerade eben noch selbst gesagt, dass es nur Fabelwesen sind?“, fragte Kira nach. Emily schaute auf den Laptop.


    „Hast du eine andere Erklärung? Passen würde es“, erwiderte sie. Dascha tippte weiter herum.


    „Auf jeden Fall gibt es bis heute Sichtungen von sogenannten Meerjungfrauen, gerade hier in der Gegend. Vielleicht spinnen die Leute gar nicht, sondern es ist wahr?“ Wieder schweigen. Dann entfuhr Dascha nach weiterem rumgetippe ein lautes „WOW!“


    Emily und Kira schauten verwirrt.


    „Ratet, wie eine der Sirenen aus der Sage des Odysseus heißt“, forderte sie die beiden auf. Schweigen. „Ligeia“, sagte Dascha ernst und drehte den beiden ihren Laptop hin. Erstaunt starrten die Mädchen auf den Bildschirm, wo es tatsächlich stand. Sogar die Beschreibung passte, ein blasses Wesen mit grünlichen Haaren. Nicht zu vergessen, dass Sirenen sich durch ihren hypnotisierenden Gesang auszeichneten. Dascha stand auf und begann unruhig hin und her zu laufen.


    „Das erklärt, warum Kyle so hypnotisiert auf ihren Gesang reagiert. Und warum die Federn die gleiche Farbe haben wie ihr Haar. Sie lockt die Jungs mit ihrem Gesang hierher, zieht sie ins Meer und verspeist sie dort. Das erklärt auch, warum sie uns beim ersten Mal vertrieben hat und beim zweiten Mal sogar geflüchtet ist. Wir sind nicht das, was sie jagt. Aber was hat sie mit Kyle vor? Was soll das Theater mit der Theatergruppe?“, fragte sie.


    „Wir haben es hier also mit der legendären Sirene Ligeia zu tun“, stellte Kira nochmal fest.


    „Nun ja, sie hat Kyle wohl nicht am Wasser erwischt. Er kommt ja nur zu den Partys hierher und letztes Mal war er die ganze Zeit bei uns“, vermutete Emily. Dann griff sie sich Daschas Laptop und tippte ebenfalls herum. Nach kurzer Zeit hatte sie die Antwort gefunden. „Eine Sirene stirbt, wenn sie ihr Opfer nicht bekommt. Also hat Ligeia sich Kyle als Opfer ausgesucht und muss alles tun, um ihn auch zu erwischen, weil sie sonst sterben würde“, erklärte sie. Dascha blieb stehen und schaute entsetzt.


    „Sie wird also alles daran setzen, Kyle zu ... töten?“, fragte sie. Emily nickte ernst. Dascha durchfuhr eine Welle der Angst. Ihr Kyle sollte sterben?


    „Das werde ich nicht zulassen! Legendäre Sirene hin oder her, von mir aus auch hoch und runter! Niemand tut Kyle weh! Die werd' ich fertigmachen, wie, ist mir egal!“, sagte sie dann entschlossen. Emily lächelte.


    „So mutig?“, fragte sie.


    „Natürlich! Kyle gehört mir, da kann kommen, wer will!“, blieb Dascha bei ihrem Standpunkt.


    „Hiermit erkläre ich dieser komischen Fabelfigur den Krieg!“, setzte sie noch hinterher. Als jedoch ein leises Klatschen hinter ihr ertönte, fuhr sie vor Schreck herum und stieß sich - wie sollte es anders sein - erst mal den Kopf an einem Kerzenhalter.


    „Cindy? Wo kommst du denn her?“, fragte Kira erstaunt. Es war tatsächlich Cindy, die aus dem Schatten trat und sich mit geheimnisvoller Miene vor die Mädchen stellte.


    „Ihr habt also gesehen und geglaubt. Sehr mutig von euch“, sagte sie mit ruhiger Stimme.


    „Cindy, woher wusstest du das? Und was ist mit Koko passiert? Du weißt es doch! Sag es mir!“, bat Kira verzweifelt. Cindy senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.


    „Sie ist ein Monster geworden“, raunte sie den Mädchen zu.


    „Wie konnte das ...“, setzte Kira an, doch Cindy unterbrach sie: „Ich kann es euch nicht sagen. Aber ihr könnt ihr nicht helfen, und ihr solltet nicht in ihre Nähe gehen. Sie ist jetzt ein Monster“, wiederholte Cindy ernst. Dann drehte sie sich um und ging. Kira wollte sie erst aufhalten, doch Emily hielt sie fest.


    „Lass sie gehen. Wir wissen, dass sie mehr weiß als sie sagt. Aber irgendetwas hindert sie scheinbar daran, uns das mitzuteilen. Lass uns versuchen, mit dem, was sie gesagt hat, etwas herauszufinden. Ich bin mir sicher, sie kommt und gibt uns mehr Hinweise, wenn sie es kann.“ „Aber ... meine Koko ist doch kein Monster! Was redet dieses verrückte Mädchen da?“, fragte Kira und schaute Emily traurig an. „Wahrscheinlich ist das ihr Hinweis. Ligeias Identität konnten wir aufklären. Aber was ist mit Aqua? Eine Sirene ist sie sicher nicht. Wir müssen herausfinden, wer oder was Aqua ist. Ihr Name hilft uns nicht weiter, Aqua ist Latein und heißt Wasser. Und Anima ist einfach nur ein lateinischer Begriff für die reine Form von etwas. Also Wasser in seiner reinen Form. Das kann alles Mögliche sein ... außerdem sollten wir überlegen, wie wir uns jetzt verhalten“, sagte Dascha.


    „Stimmt, glauben tut uns keiner und wird uns auch keiner. Einfach umbringen können wir die beiden auch nicht“, sagte Kira nachdenklich.


    


    Die drei Mädchen saßen im Kreis und dachten nach, als plötzlich der Wind zwei Stimmen zu ihnen trug. Sie schauten sich wortlos an und machten dann per Handzeichen aus, dass sie vorsichtig an Deck gehen und gucken wollten, was da vor sich ging. Langsam und schweigend krabbelten sie an Deck und versteckten sich hinter der Reling neben einer Stelle, wo ein Stück herausgebrochen war. Vorsichtig schaute Dascha durch den Spalt zum Strand. Sie erkannte Aqua, die nur einen Bikini trug und einen Mann dabei hatte, den sie nicht kannte. Auf jeden Fall war er weder Schüler noch Lehrer. Vermutlich kam er aus dem Dorf, dessen Lichter in der Ferne schwach leuchteten. Leise kicherten die beiden und machten sich auf den Weg zu dem abgeschirmten Strandabschnitt. Dascha ließ auch die anderen beiden schauen, was passierte, und musste dann Kira festhalten, die sofort losstürmen wollte.


    „Nicht! Wir wissen nicht, mit wem wir es bei ihr zu tun haben, das wäre Selbstmord!“, wies sie Kira zurecht. Widerwillig setzte sich Kira wieder hin.


    „Sie wird ihn umbringen“, flüsterte sie. Emily senkte den Kopf.


    „Wir können nichts tun“, sagte sie dann angespannt. Lange passierte gar nichts, dann hörte man einen empörten Aufschrei. Die Mädchen stürmten los und versteckten sich hinter dem Steinhügel. Vorsichtig schauten sie über den Rand und ihnen blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Im seichten Wasser erkannten sie Ligeia und Aqua. Ligeia hatte definitiv genauso wie Aqua den typischen Unterkörper einer Meerjungfrau. Nur, dass ihren Rücken weit entfaltete, dunkelgrüne Flügel zierten, die im Mondlicht fahl schimmerten. Sie war dabei, etwas unter Wasser zu drücken. Da er nicht mehr zu sehen war, musste es der Mann sein, der Aqua begleitet hatte.


    „Also, so wird das nie etwas!“, regte sich Aqua auf und spülte sich den Mund mit Meerwasser aus. Angewidert schaute sie auf den Mann, den ihre „Schwester“ unter Wasser drückte und der sich langsam kaum noch bewegte. Ligeia lachte kurz auf.


    „Du denkst nicht wirklich, du kannst ein Mensch werden, oder? Du bist keine Meerjungfrau, meine liebste. Du bist genau wie ich zum Fressen oder Sterben verdammt, egal mit wie vielen Menschenmännern du es auch versuchst!“, sagte sie abfällig. Aqua schwieg und tickte den Mann an. Er rührte sich nicht mehr. Seufzend zog sie sich aus dem Wasser und legte sich kurz auf den Strand. Es blitzte einmal hell auf, dann war Aqua wieder ein menschliches Wesen in einem Bikini. Leise und verängstigt schlichen sich die drei Mädchen wieder weg. Sie hatten genug gesehen und gehört.


    


    

  


  
    Kapitel 6: Wahnsinn


    


    Nach einer unruhigen, von Albträumen über menschenfressende Meerjungfrauen geplagten Nacht trafen sich Dascha, Emily und Kira auf dem Sportplatz. Alle drei hatten sehr tiefe und dunkle Augenringe und Dascha verteilte erst mal Energy Drinks an Emily und Kira. Sie saßen auf der Tribüne und starrten schweigend und ratlos auf den Platz der gestrigen Ereignisse. Am Schwarzen Brett im Wohnhaus hing ein Zettel, dass die Sportlehrerin auf unbestimmte Zeit nicht wiederkommen würde.


    „Was sollen wir jetzt nur tun?“, seufzte Kira hilflos.


    „Also, dass Aqua sich bei Kontakt mit Wasser verwandelt, hilft uns nicht weiter“, musste Dascha sie enttäuschen.


    „Wisst ihr was? Wir sollten ins Dorf rübergehen und versuchen herauszufinden, woher dieser Mann kam. Es ist zwar Sonntag, aber ich kenne da einen kleinen Laden, der auch sonntags geöffnet hat. Die Besitzerin ist immer auf dem neuesten Stand, weil die Leute ihr immer alles erzählen“, schlug Emily vor. Dascha schaute in Richtung des Dorfes, schätzte die Kilometer und stöhnte.


    „Das wird eine schöne Wanderung!“, versuchte Emily sie aufzuheitern. Sie kannte ihre leicht faule Freundin halt.


    „Sonntage sind also auch nicht meine Tage“, stellte Dascha fest und ging hinter den beiden anderen her.


    


    Das Dorf war tatsächlich sehr klein, etwa hundert kleine Häuschen und ein paar Läden umfasste es. Das Krankenhaus stand etwas außerhalb und war das mit Abstand größte Gebäude der gesamten Umgebung. Dafür war es auch für die Umlegen Dörfer zuständig. Autos waren fast keine zu entdecken, auch einige der Häuser standen leer. Das einzige Highlight neben dem Krankenhaus war ein großer Platz in der Mitte des Dorfes, auf dem ein Brunnen stand, umgeben von ein paar Bäumchen, bunten Pflastersteinen und Bänken. Am Rande des Platzes zeigte Emily nun auf ein kleines Häuschen mit 2 Stockwerken, das untere war komplett mit einer Glasfront versehen. Es hing kein Schild an oder neben der offen stehenden Glastür, scheinbar war das in einem so kleinen Ort nicht nötig. Die Mädchen betraten den Laden und schauten sich um. Er war hell und freundlich, an den Wänden standen fein säuberlich sortierte Regale mit Büchern, Süßigkeiten, Getränken und Dosen. In einer Ecke brummte eine Kühltruhe vor sich hin. Hinter dem Tresen, auf dem eine altmodische Kasse stand, saß eine Frau mittleren Alters und lächelte ihnen entgegen.


    „Mädchen aus dem Internat, ich freue mich. Ach, Emily! Wie geht es dir? Setzt euch doch, ich bringe euch einen Kaffee aufs Haus!“, sagte sie freundlich und deutete auf einen kleinen Tisch, an dem vier Stühle standen. Dann verschwand sie ins Hinterzimmer. Zuerst hörten die Mädchen ein Radio anspringen, dann kam die Frau mit einem Tablett mit Tassen, Untertellern und Löffeln wieder und verteilte sie vor den Mädchen. Danach eilte sie Kaffee, Zucker und Milch holen. Als alles auf dem Tisch stand, setzte sie sich auf den freien Stuhl zu ihnen.


    „Nun Emily, so wie ihr schaut seid ihr nicht aus Spaß hier. Was liegt euch auf dem Herzen Kinder? Mein Name ist übrigens Karina“, stellte sie sich vor und gab Dascha und Kira die Hand. Die beiden Mädchen stellten sich ebenfalls vor und betrachteten Karina genauer. Ihr Alter konnten sie schlecht schätzen. Karina war groß gewachsen, schlank. Neugierige, aber gleichzeitig sehr weise aussehende Augen glänzten in ihrem ebenmäßigen Gesicht, welches eingerahmt war von langen braunen Locken. Sie trug ein nach Mittelalter aussehendes Kleid mit Unterrock, Rüschen und Schleifchen, als wäre sie gerade einem Märchen entsprungen.


    „Nun ja, ich hoffe, du kannst uns helfen und hältst uns nicht für verrückt, Karina. Auf dem Internat gehen seltsame Dinge vor sich. Und am Strand auch. Weißt du, ob hier ein Mann vermisst wird?“, fragte Emily zögerlich. Karinas Miene erstarrte, sie stand auf und schloss die Eingangstür. Unruhig lief sie auf und ab.


    „Ja, gestern kam dieses Mädchen und ging mit ihm fort. Er ... kommt nicht zurück oder?“ Emily schüttelte den Kopf. Karina seufzte tief. „Was haben sich diese Irren nur gedacht“, sagte sie kopfschüttelnd. „Welche Irren meinen Sie?“, fragte Kira nach. Karina dachte kurz nach, bevor sie antwortete.


    „Rede mit uns Karina. Wenn du auch nur ein bisschen etwas weißt, sag es uns. Bitte“, sagte Emily in fast flehendem Ton.


    „Ich meine mit „die Irren“ die Virgo und ihren Mann. Sie hätten dieses Internat eigentlich dort nie bauen dürfen.“ Die Mädchen schauten sich verwirrt an.


    „Die Virgo hat einen Mann? Wir kennen nur sie und ihre Tochter, einen Mann haben wir nie gesehen.“ Karina nickte.


    „Alles kann ich euch leider auch nicht sagen. Aber der Mann der Virgo ist der Leiter eures Internats. Die beiden haben das Internat aus einem bestimmten Grund dort gebaut. Welchen, kann ich euch nicht nennen, es tut mir leid. Dass sie unterschiedliche Nachnamen haben und nicht zusammenwohnen, hat auch einen Grund. Und das, was bei euch passiert ist, hätte vermieden werden können, wenn dieses verfluchte Internat nie gebaut worden wäre!“, regte sie sich auf. Kira fragte beunruhigt: „Karina, weißt du, was mit meiner Freundin Koko passiert ist? Was wir gegen die Sirene machen können, wissen wir. Aber ihre Schwester, was ist sie? Und ist meine Freundin jetzt wirklich ... ein Monster?“ In ihren Augen glitzerte ein Schimmer der Hoffnung. Doch Karina schüttelte den Kopf.


    „Ich kann euch nichts über sie sagen ... außer, dass sie böse ist. Sie ist ein seelenloses Wesen, verflucht zu fressen oder zu sterben. Auch wenn sie verzweifelt versucht, die Leere in sich zu füllen, fallt nicht auf sie herein. Ihre Leere ist nicht füllbar. Deine Freundin ... es tut mir leid, Kira. Sie ist wirklich ein Monster geworden. Sie mag noch aussehen wie ein Mensch, aber sie denkt nicht mehr wie einer. Sie ist erfüllt von Wahnsinn. Abgrundtiefer, sinnloser Wahnsinn“, sagte Karina leise und senkte traurig den Blick. Kira stiegen Tränen in die Augen.


    „Ich glaube euch nicht! Meine Koko ist kein Monster! Das kann gar nicht sein! Ich gehe jetzt zu ihr und überzeuge mich selbst davon!“, rief sie wütend und lief aus dem Laden.


    „Danke dir Karina. Aber ich denke, wir sollten ihr nachgehen“, sagte Emily, packte Dascha am Handgelenk und zog sie hinter sich her. Karina folgte ihnen und blieb in der Tür stehen. Sie schaute ihnen nach, bis sie auf dem Krankenhausgelände verschwunden waren.


    „Diese Mädchen könnten es sogar schaffen, das Unglück wieder abzuwenden“, sagte sie leise zu sich selbst und ging wieder in ihren Laden zurück.


    Keuchend erreichten Dascha und Emily das Krankenhausgelände. Kira war schon eine Zeit vor ihnen im Inneren verschwunden, sie war einfach eine bessere Läuferin. Die beiden suchten auf der Übersichtstafel nach der Psychiatrie. Diese lag im dritten Stock. Die Fahrstühle schienen nur für Krankentransporte zugelassen zu sein, also gingen sie schnellen Schrittes an der Anmeldung vorbei Richtung Treppenhaus. Das rufen der Empfangsdame ignorierten sie einfach. Das Treppenhaus stank nach Desinfektions- und Putzmitteln. Im dritten Stock standen sie vor einer Glastür, durch die man allerdings nicht hindurchschauen konnte. Der Schriftzug „Psychiatrie - Bitte Klingeln“ war auf einen Zettel geschrieben und an die Tür geklebt wurden.


    „Uns bleibt ja nichts anderes übrig“, stellte Emily fest und klingelte. Die Tür öffnete sich ein Stück und eine Krankenschwester schaute die beiden durch den Spalt fragend an.


    „Wir wollten auf unsere Freundin warten, sie besucht gerade jemanden“, erklärte Emily freundlich. Die Tür schloss sich wieder, man hörte ein paar Ketten klirren und die Tür öffnete sich ganz. Der Flur, den sie sahen, war grau in grau. Die Decke, der Fußboden, die Wände, alles war grau. Nur die Zimmertüren, die meisten von außen verriegelt, waren knallrot mit großen schwarzen Zahlen darauf. Neben einem kleinen Glaskasten, hinter dem sich ein kleiner Raum befand, standen ein paar Stühle, auf die die Krankenschwester wortlos zeigte. Die beiden Mädchen setzten sich und lauschten. Der Gang machte einen Knick, dahinter konnten sie hören, wie Kira mit mehreren Männern sprach. Da die Schwester wieder verschwunden war, schlichen sich Dascha und Emily zu der Ecke und beobachteten neugierig aber vorsichtig, was vor sich ging. Kira stand mit einem Arzt im weißen Kittel und zwei großen starken Männern, offensichtlich Sicherheitspersonal, vor einer von außen mit mehreren Schlössern gesicherten Tür, auf der eine fette „11“ angebracht war. Nach einer Weile schüttelte der Arzt ratlos den Kopf, dann zog er einen Schlüssel hervor und öffnete erst die Schlösser dann die Tür. Kaum war die Tür offen, sprang Koko heraus. Emily und Dascha schrien erschrocken auf. Koko hatte eine merkwürdig verkrampfte Körperhaltung, ihre roten Augen waren von dicken blauen Rändern unterzeichnet. Ihre Lippen und ihr Gesicht waren weiß. Sie grinste schief, begann zu lachen und schlug sofort nach Kira, die aber nur erschrocken und fassungslos stehen blieb. So erwischte Koko sie im Gesicht und Kira taumelte nach hinten. Klirrend fiel einer ihren pinken Herzohrringe zu Boden, gefolgt von einem kleinen Schwall Blut. Die beiden Sicherheitsmänner schnappten sich Koko sofort wieder und versuchten sie mit vereinten Kräften zurück ins Zimmer zu schieben. Kira stand einfach nur da, fünf tiefe blutende Wunden von Kokos Fingernägeln im Gesicht. Außerdem floss Blut von ihrem Ohrläppchen ihren Hals herunter und färbte ihr pinkes Oberteil rot. Fassungslos schaute sie zu, wie die beiden Sicherheitsmänner kämpfen mussten, um die brüllende, gurgelnde und abwechselnd kreischende und lachende Koko wieder in ihr Zimmer zu verfrachten. Als sie es geschafft hatten, kam schnell der Arzt aus seiner Ecke, in die er sich verkrochen hatte, hervor und schloss hastig alle Schlösser wieder zu.


    „Tut mir leid, junge Dame, aber ich habe dich gewarnt. Dieses Mädchen ist komplett durchgedreht“, sagte er kopfschüttelnd, dann ging er, gefolgt von den Sicherheitsleuten, und ließ sie stehen. Dascha und Emily liefen schnell zu ihr. Kiras Ohrläppchen war gerissen, ihr Gesicht entstellt. Doch sie stand wie vorher nur schweigend da und starrte die Tür an, hinter der man Koko noch toben hörte. Als ihr dann plötzlich Tränen aus den Augen schossen, über ihr Gesicht liefen und mit dem Blut vermischt zu Boden fielen, nahm Emily sie sanft an der Schulter und führte sie hinaus. Dascha hob noch den Ohrring auf und folgte schweigend.


    


    Der Rückweg zum Internat lief wortlos ab. Das Einzige, was sie erreicht hatten, waren noch mehr Puzzlestücke, die nicht wirklich zusammenpassen wollten. Und eine offensichtlich unter Schock stehende Kira mit einem entstellten Gesicht und blutgetränkten Klamotten. Sie brachten Kira in ihr Zimmer, das sie sich eigentlich mit Koko teilte. Immer noch schweigend warteten sie, bis Kira wieder aus dem Badezimmer kam. Diese umarmte die beiden und legte sich dann wortlos in ihr Bett. Sie zog sich die Decke über den Kopf und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, um nicht auf ihrer schmerzenden Seite liegen zu müssen.


    „Ich lege dir deinen Ohrring hier hin“, sagte Dascha noch und legte ihn auf Kiras Schreibtisch, bevor sie und Emily das Zimmer verließen. Ein leises Danke ertönte, dann war Kira wieder still. Kaum hatten sie die Tür hinter sich zugezogen, fiel ihnen auf, dass Cindy an der gegenüberliegenden Wand stand.


    „Ich habe es euch doch gesagt. Sie ist ein Monster. Ihr könnt sie nicht retten“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Ok Cindy. Dann anders gefragt; kann man Koko überhaupt retten?“, fragte Emily fordernd. Cindy nickte.


    „Aber wir beide können es nicht?“, fragte sie nach. Ein Kopfschütteln war die Antwort.


    „Kannst du uns sagen, wer sie retten kann?“ Wieder ein Kopfschütteln. „Ihr konzentriert euch auf die Falsche“, sagte Cindy dann.


    „Sollen wir uns lieber auf dich konzentrieren? Und auf deine Eltern?“, fragte Dascha. Cindy war verwirrt.


    „N ... nein. Noch nicht“, sagte sie, dann wollte sie gehen.


    „Warte doch noch! Ich habe noch mehr Fragen!“, wollte Emily sie aufhalten, doch Cindy wandte sich einfach ohne weitere Worte ab und ging. 


    

  


  
    Kapitel 7: Eskalation


    


    Kira erschien am nächsten Tag nicht zum Unterricht. Dascha und Emily waren immer noch schockiert von den Ereignissen des letzten Tages. Beiden ging das Bild nicht mehr aus dem Kopf, wie Koko Kira angegriffen hatte. Sie versuchten zwar Ruhe zu bewahren und sich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber wirklich gelingen tat es keiner von beiden. Auf dem Weg zum Theaterkurs wurde Dascha noch unruhiger.


    „Wie soll ich mir das denn in Ruhe anschauen“, fragte sie und schaute hilflos. Emily umarmte sie.


    „Wir behalten ihn so wenigstens im Blick“, versuchte sie ihre Freundin aufzumuntern. Sie ahnte nichts Gutes, als sie den Saal betraten. Natürlich waren Kyle und Ligeia dabei zu üben, auf der anderen Seite der Bühne übte der Chor. Emily stellte sich artig zu dem Chor, Dascha musste ihren Solopart mit der Lehrerin einstudieren. Allerdings steigerte die Vorstellung, dieser verfluchten Sirene tatsächlich Beine für ihre Stimme zu verkaufen, erheblich ihre Leistung. Dass Emily immer wieder besorgt zu ihr herüberschaute, bemerkte sie nicht. Emily hatte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken, wie immer, wenn sie wusste, dass etwas passieren würde. Als Dascha textsicher war, rief die Lehrerin nach Ligeia. Diese drehte sich um und schaute fragend. „Komm herüber, dass du die Stelle mit der Seehexe einüben kannst!“, forderte die Lehrerin sie auf. Ligeia kicherte und schmiegte sich an Kyle.


    „Aber wir sind noch nicht ganz fertig“, säuselte sie und kicherte dann. Wut stieg in Dascha auf. Musste dieses boshafte Miststück sie auch noch provozieren?


    „Ach komm, denkst du, MIR macht das Spaß?“, fragte sie genervt. Ligeia kicherte lauter.


    „Mir macht es noch viel weniger Spaß, mit einer Banausin wie dir singen zu müssen“, entgegnete sie. Langsam kroch Zornesröte in Daschas Wangen. Wütend ballte sie die Fäuste.


    „Hey ihr beiden, was wird denn das?“, fragte die Lehrerin verwirrt. „Ach, bestimmt macht sie jetzt das gleiche wie ihre komische Freundin am Samstag, dreht hier durch und schlägt gleich jemanden zusammen“, sagte Ligeia und schaute spöttisch.


    „Oh ja. Dich, du blödes Miststück!“, platzte Dascha der Kragen und sie holte aus. Erst machte sich diese Person an Kyle heran, dann machte sie sich auch noch über Koko lustig? Obwohl es doch die Schuld ihrer Weggefährtin oder was auch immer war, was vorgefallen war? Bei so viel Dreistigkeit konnte nicht einmal Dascha ruhig bleiben. Erst recht nicht nach den Ereignissen gestern auf der Psychiatrie. Ein schallendes Klatschen ertönte und Dascha grinste zufrieden. Bis sie durch ihren Wutrausch hindurch sah, wen sie grade geschlagen hatte; es war Kyle, der sich blitzschnell vor Ligeia gestellt hatte. Seine Wange verfärbte sich rot, ein Veilchen unter seinem rechten Auge begann sich abzuzeichnen. Ausdruckslos schaute er sie an und sagte nicht ein einziges Wort. Dascha schaute auf ihre Hände und das Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht. Sie schaute sich um. Alle sahen sie an. „So ein Verhalten dulde ich hier nicht! Emily, du nimmst jetzt sofort Dascha aus diesem Saal und bringst sie auf euer Zimmer! Da bleibt ihr, bis der Leiter zu euch kommt! Und jetzt hinaus mit euch!“, sagte die Lehrerin wütend. Gleichzeitig konnte Dascha aber Erleichterung in ihren Augen sehen. Scheinbar hatten die Ereignisse doch tiefere Spuren bei den anderen hinterlassen, als es aussah. Emily nahm Dascha schweigend am Oberarm und wollte sie hinausziehen, doch Dascha riss sich wieder los und ging zurück zu Kyle.


    „Es tut mir Leid“, sagte sie mit schlechtem Gewissen und hielt ihm die Hand hin. Doch er ignorierte sie einfach und wandte sich wieder Ligeia zu. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern folgte Dascha ihrer Freundin.


    


    In ihrem Zimmer ließ Dascha sich deprimiert auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke. Emily setzte sich seufzend auf die Bettkante.


    „Das war jetzt nicht so toll“, sagte sie dann.


    „Ist mir hinterher auch aufgefallen ... aber dieses provokante Miststück hätte die Klatsche verdient gehabt! Nur irgendwie ging das total nach hinten los ... ach verdammt!“ Dascha griff sich ein kleines Kissen und schmiss es gegen die Wand.


    „Ich glaube einfach, dass wir nicht die Richtigen für sowas sind, Emily. Klar will ich diese beiden Biester loswerden und Kyle retten. Aber ich bin ein ganz normales Mädchen und mindestens eine von den beiden ist auch noch ein legendäres Biest. Wie sollen wir das denn bitte schaffen können?“, fragte sie dann. Emily dachte kurz nach.


    „Dascha, ich weiß, dass wir nur ganz normale Mädchen sind und das echt eine ziemlich krasse Sache ist. Aber frag dich mal anders; wer soll sie sonst aufhalten?“, gab sie dann zurück.


    „Und wenn wir es nicht schaffen?“ „Das werden wir aber. Wir müssen nur haarklein wissen, was Sache ist, und dann sehr gut nachdenken, wie wir sie erwischen können, dann wird alles gut. Da glaube ich dran. Außerdem haben wir ja noch Cindy und Kira“


    „Kira ... wir sollten heute noch nach ihr schauen“, sagte Dascha besorgt. Irgendwie ging ihr Kira, wie sie vor der verschlossenen Tür von Koko stand und das Blut an ihr herunterlief, nicht aus dem Kopf. Vielleicht war es auch einfach eine Verbindung zwischen ihr und Kira, dass sie beide den Menschen, den sie liebten, an das Böse verloren hatten, auch wenn Dascha Kyle niemals näher war, als diese eine Nacht am Strand. Plötzlich hörten die beiden die Tür aufgehen und der Leiter stand vor ihnen. Er hielt einen Brief in der Hand. Dascha befürchtete schon das Schlimmste, doch er übergab ihn ihr mit den Worten, er habe vor der Tür gelegen.


    „Ich glaube, ich habe mich klar genug ausgedrückt ihr beiden. Gebt endlich Ruhe. Sonst ist in dem nächsten Brief, den ich euch gebe, ein Verweis. Ihr überspannt den Bogen.“ Dann drehte er sich um und ging wieder. Emily schaute neugierig auf den Brief in Daschas Hand.


    „Nun mach ihn schon auf!“, sagte sie mit vor Neugier glänzenden Augen. Dascha drehte den Brief hin und her und betrachtete ihn von allen Seiten. Außer ihrem mit einem dicken Filzstift und in Druckschrift geschriebenem Namen stand nichts darauf. Die Lasche zum Zukleben war nur hineingesteckt. Sie fummelte sie heraus und zog einen kleinen Zettel hervor. „Halte dich heraus oder du wirst sterben“, stand, ebenfalls in Druckschrift und mit schwarzem Filzstift geschrieben, auf diesem.


    „Jetzt wird es langsam lächerlich. Glauben die ernsthaft, die können mich einschüchtern?“, fragte Dascha wütend, zerriss Brief und Umschlag und ließ die Fetzen zu Boden fallen.


    „Die beiden gehen echt zu weit. Komm, wir suchen Kira und schauen, was wir jetzt machen!“, schlug Emily vor und ging voraus.


    Die beiden schauten erst bei Kiras Zimmer vorbei, es war jedoch abgeschlossen und es reagierte auch niemand auf ihr rufen und klopfen. Also suchten sie den Schulhof und den Sportplatz ab, doch auch hier war Kira unauffindbar. Also beschlossen die beiden Mädchen, zum Strand hinunter zu gehen.


    


    Der Strand war schön wie immer, als wäre nie etwas Böses dort gewesen. Ja, sogar so schön, dass man nicht glauben konnte, dass dort überhaupt jemals etwas Böses passieren könne. Das Rauschen der Wellen, das Schiffswrack mit seinen im Wind knatternden Segelfetzen, das Haus auf der Klippe, der weiße Sandstrand, auf dem einige Schüler ihre Hausaufgaben machten, joggten oder einfach nur dalagen. Doch auch hier konnten sie Kira nicht entdecken, auch nicht im Inneren des Wracks. Als sie das Wrack ratlos wieder verließen, stand Cindy wieder einmal vor ihnen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte grinsend.


    „Sie ist ein Monster, Monster!“, sang sie und hüpfte lächelnd im Kreis. Dascha und Emily schauten sich verwirrt an.


    „Ok Cindy, lass es einfach. Wir wissen, dass du mehr weißt, als du sagen kannst oder darfst. Diese beknackte Freakshow kannst du sein lassen. Sag uns einfach, worauf du hinauswillst!“, fuhr Dascha sie an. Cindy blieb stehen und überlegte kurz. Dann fuhr sie fort, lächelnd im Kreis zu hüpfen und die Worte „Sie ist ein Monster, Monster!“ zu singen. Während Dascha sichtlich drum kämpfte ruhig zu bleiben, ergriff Emily das Wort.


    „Weil sie das Blut getrunken hat?“, fragte sie dann. Cindy blieb stehen und schaute sie erleichtert an.


    „Sucht nach dem Blut, das Monster macht! Monster, Monster!“, grinste sie, dann lief sie fort. Dascha schaute ihr verwirrt nach.


    „Sag jetzt nicht, dass Aqua ein Vampir ist oder so ein Müll“, sagte sie flehend. Emily dachte nach.


    „Ich glaube nicht. Sie hat Monster gesagt und nicht Vampir. Also müssen wir nach etwas suchen, das Monster aus Menschen macht, wenn man dessen Blut trinkt“, fasste sie zusammen.


    „Von sowas habe ich noch nie gehört. Ich weiß nur, dass man zum Vampir oder einem Vampirdiener wird, wenn einer von jemandem das Blut trinkt oder so. Ich glaube, wir sollten weiter nach Kira suchen und dann wieder meinen besten Freund fragen, das Internet!“, sagte Emily den Satz zu Ende. Früher war sie eher genervt vom Technikwahn ihrer Freundin. Früher.


    


    Als sie wieder auf dem Schulgelände ankamen, neigte sich die Sonne schon wieder Richtung Horizont. Zwei Sachen fielen den beiden auf, als sie sich umschauten; Aqua, die ohne Lehrerin trotzdem mit der Mädchen-Fußballmannschaft trainierte und Kira, die aus dem Wohntrakt auf den Hof trat. Die beiden liefen Kira entgegen.


    „Wo warst du denn, wir haben dich den ganzen Tag gesucht!“, fragte Emily erleichtert. Die fünf Kratzer waren tiefer als gedacht, scheinbar hatte Kira sie in der Nacht nähen lassen müssen. Auch ihr gerissenes Ohrloch war genäht worden. Mit ernstem Blick schaute sie Dascha und Emily an.


    „Ich war in Kapstadt bei meinen Eltern. Sie sind auch Ärzte, wisst ihr. Sie mussten mir mein Gesicht nähen ... mein ganzes Kissen war durchgeweicht vor Blut. Außerdem habe ich mir dort ein Paar Sachen besorgt. Das Erste probiere ich jetzt gleich mal aus!“ Beim letzten Satz verzog sich Kiras Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Sie schob sich zwischen den beiden hindurch und ging schnellen Schrittes zum Sportplatz. Emily durchlief wieder ein kalter Schauer, sie schüttelte sich kurz.


    „Kira, mach doch nichts Dummes, komm schon“, versuchte sie sie aufzuhalten. Kira schaute sie mit großen, traurigen Augen an.


    „Schau mich an, schau Koko an. Was sonst sollte ich tun?“, fragte sie traurig, dann huschte aber ein Schatten der Zufriedenheit über ihr Gesicht und sie ließ eine Hand in ihrer Bauchtasche verschwinden. Als Emily sie festhalten wollte, stellte sich Dascha jedoch dazwischen. Emily schaute sie verwirrt an, während Kira unbeirrt weiter ging.


    „Ich weiß, wie sie sich fühlt. Lass sie. Sie wird intelligent genug sein, das Biest nicht zu beißen. Reden können wir auch später noch“, erklärte Dascha.


    „Aber das können wir doch nicht zulassen!“, sagte Emily entsetzt und versuchte an Dascha vorbei zu kommen. Da hörte man aber schon einen lauten Aufschrei. Dascha drehte sich um und schaute zum Sportplatz herüber. Kira stand mit erhobener Faust vor der am Boden hockenden Aqua, der Blut über die Wange lief. Erst sahen die beiden nicht, warum, doch dann sahen sie im Licht der untergehenden Sonne rotes Blut auf etwas an Kiras Hand glänzen, scheinbar ein Schlagring. „Dascha, komm schon. Das ist nicht gut!“, flehte Emily, die von Dascha am Oberarm festgehalten wurde. Doch Dascha rührte sich nicht einen einzigen Zentimeter. Stattdessen lächelte sie in sich herein, während sie zuschaute, wie Kira Aqua am Kragen hochzog und ihr mit dem Schlagring erneut mit voller Wucht ins Gesicht schlug, diesmal genau auf die Nase. Aqua taumelte rückwärts und fiel wieder in den Staub. Als Kira sie wieder am Kragen packte und hochzog, wollten die Mädchen aus der Mannschaft eingreifen, aber den dritten Schlag, der diesmal genau unter Aquas rechtes Auge ging, konnten sie nicht verhindern. Wieder lag Aqua im Staub, Blut lief ihr aus Nase, Mund und aus einer Platzwunde unterm Auge. Zufrieden lächelte Kira, nahm den Schlagring wieder ab und blieb einfach nur stehen. Eines der Mädchen war in die Schule gelaufen und der Leiter kam wutentbrannt hinter ihr her. Mit großen Schritten überquerte er den Hof und brüllte vor sich hin.


    „Was ist nur mit euch los? Gewalt, an meinem Internat!“, schrie er Kira an. Diese gab ihm wortlos den Schlagring.


    „Kira! Du gehst jetzt sofort auf dein Zimmer! Zimmerarrest! Geh du voraus, ich werde höchstpersönlich die Tür hinter dir zusperren!“, brüllte er und war hochrot angelaufen. Zufrieden grinsend ging Kira zurück ins Wohngebäude.


    


    

  


  
    Kapitel 8: Informationen


    


    Noch fast schlafend schlurften Dascha und Emily am nächsten Tag in den Unterricht. Die beiden waren einerseits ratlos, weil Kira erst am Donnerstag ihr Zimmer wieder verlassen durfte, andererseits waren sie beruhigt, dass Aqua wegen ihrer Verletzungen ebenfalls eine Weile nicht aus ihrem Zimmer konnte. Wie sie bisher beobachten konnten, war ja keine der beiden alleine unterwegs, also hatten sie Zeit etwas zu unternehmen, bis Aqua wieder fit war. Vermutlich war sogar genau das Kiras Ziel gewesen; Zeit schinden. Wobei Zeit in diesem Fall kein Geld, sondern Leben kostete. Denn wieder war einer ihrer Mitschüler verschwunden, er kam einfach aus dem Wochenende nicht zurück. Wie sich herausstellte, war er nie bei seinen Eltern angekommen.


    


    Nach dem Unterricht gingen Dascha und Emily auf ihr Zimmer, holten Daschas Laptop und gingen zum Strand, um in ihrem Teil des Wracks weiter Informationen zu sammeln. Als sie ihren Raum betraten, fiel ihnen ein kleiner Brief auf, der unter ihrer selbst zusammengezimmerten Bank hervorschaute.


    „Hoffentlich nicht noch so eine sinnlose Drohung“, nuschelte Dascha und öffnete den diesmal nicht beschrifteten Umschlag. Es war aber nur eine Nachricht von Kira, dass sie die Zeit gut nutzen sollten.


    „Das machen wir doch glatt“, sagte Dascha und fuhr ihren Laptop hoch. „Ok, was sollen wir zuerst suchen?“, fragte sie dann. Emily dachte kurz nach.


    „Am besten fangen wir mit dem Ersten, an was du finden kannst und zum Thema Meerjungfrauen gehört. Wenn wir lange genug alles genau durchwühlen finden wir bestimmt was Nützliches“, sagte sie dann. Dascha suchte nicht lange.


    „Also als Erstes treffe ich hier auf Fälschungen. Sachen gibt es, das sag ich dir, die sollte es nicht geben. Wusstest du, dass grade auf den Philippinen vermehrt sogenannte „Taxidermische Fälschungen“ an Touristen verkauft werden? Dafür nähen die Affenoberkörper auf Fischflossen, oder bauen Knochengerüste und ziehen Haut drüber und so was. Eine solche Fälschung hat´s sogar in ein Museum geschafft, wo es als echte Meerjungfrau ausgestellt wurde. Erst im Jahr 2004 hat sich herausgestellt, dass es einfach nur eine verdammt gute Fälschung war! Kam sogar groß in den Nachrichten und stand in allen Zeitungen. Ich habe hier auch unzählige Videos gefunden mit angeblichen Meerjungfrauen darauf, aber das meiste sind Bilder, die ich auf den Seiten mit den Fälschungen schon gesehen habe. Hier ist nur ein Interessantes dabei, aber mit einer schlechten Kamera an einem vermüllten Strand gefilmt ... allerdings sieht diese vertrocknete Meerjungfrau tatsächlich ziemlich echt aus, schau mal“, sagte Dascha und drehte den Laptop zu Emily. Diese schauderte. Auf dem Video lag eine tote Meerjungfrau zwischen ein paar umgefallenen Bäumen und Ästen. Ihr Oberkörper war leicht nach oben gebeugt, sodass man ihr Gesicht sehen konnte. Leere Augenhöhlen starrten nach da, wo das Meer war.


    „Also da hofft man glatt, dass das keine Fälschung ist. So echt, wie die aussieht, wurde sonst ein menschlicher Oberkörper genommen ...“ „Also ich würde sie glatt für echt halten, sieh doch mal. Sie hat ganz helle Haare, spricht dafür, dass dort wo sie herkommt, nicht viel Sonne ist. Ihre Nase ist ganz klein und flach, die dürfte beim Schwimmen nicht stören. Auch ihre Oberweite“ -Dascha tippte auf den Bildschirm - „Ist flach, stört also beim Schwimmen nicht. Und da wo die Rippen sind, sieht man etwas, was Kiemen sein könnten“, schloss Dascha ihren Vortrag. Sie drückte Emily Block und Kugelschreiber in die Hand, dann nahm sie ihren Laptop zurück und schaute weiter.


    „Also mythologisch sind Meerjungfrauen eigentlich schon immer vertreten gewesen, überall auf der Welt und definitiv auch unabhängig voneinander. In der Odysseus Sage besiegen Odysseus und seine Leute die Sirenen dadurch, dass sie sich die Ohren verstopften und einfach an ihnen vorbeisegelten. Angeblich fielen die Sirenen daraufhin tot ins Meer. Naja, auf unsere Ligeia traf das wohl nicht zu. Jetzt wissen wir zumindest, was von der Geschichte zu halten ist. Statuen finden sich auch überall auf der Welt, angefangen in Dänemark, wo auch das Märchen "Die kleine Meerjungfrau" geschrieben wurde bis nach Thailand. Interessant finde ich die Theorie, dass die Meerjungfrauen deshalb überall auftauchen, weil sie zur Paarungszeit wandern. Das würde erklären, warum die beiden gerade jetzt hier auftauchen, es ist auch grad bei den Fischen und Vögeln Wanderungszeit. Übrigens wollen sogar Christoph Kolumbus und seine Männer auf dem Weg zu dem, was wir heute Amerika nennen, Meerjungfrauen gesehen haben. Solche Berichte werden allerdings darauf geschoben, dass aufgrund dessen, dass keine Frauen auf Schiffen erlaubt waren, weil sie angeblich Unglück brachten, die Männer halluzinierten. In den Legenden werden allerdings unterschiedliche Verhaltensweisen erzählt. Mal sind es Wesen, die auf Gefahren hinweisen und dann wieder verschwinden, mal locken sie die Leute und ziehen sie in die Tiefe. Ich versuche mal herauszufinden, was für Arten von Meerjungfrauen es gibt, scheinen ja mehrere zu sein. Kommst du noch mit?“, unterbrach Dascha kurz. Emily nickte und machte sich eifrig Notizen, während Dascha weitersuchte. Die Sonne neigte sich zwar schon gen Horizont, aber ohne nennenswerte Ergebnisse hatten die Mädchen nicht vorzugehen.


    „Ah, ich hab hier was. Also schreib das mit, das ist wichtig. Es gibt tatsächlich mehrere Arten. Direkt als Meerjungfrau bezeichnet man diejenigen, die auf der Suche nach Erlösung sind. Sie haben keine Seele, können aber durch die aufrichtige Liebe eines Menschen ebenfalls zu einem Menschen mit einer Seele werden. Das ist auch recht nah an der zweiten guten Art, die ich hier entdeckt habe, die sogenannten Wasserfrauen. Das sind gute Wesen, sie tun nur Gutes, retten Ertrinkende, schützen und können dich durch ihren Segen von bösen Taten befreien. Manchmal wandeln sie sogar als Menschen umher, scheinbar können sie sich an Land und im Wasser bewegen. Kommen wir zu den beiden nicht so guten Arten ... die Sirenen und die Nixen. Sirenen ist ja klar die, die durch ihren wunderbaren Gesang Menschenmänner in den Tod locken. Im Gegensatz zu allen anderen Arten auch noch mit Flügeln ausgestattet. Nur zu besiegen, indem sie ihre Beute nicht erwischen. Dann sterben sie angeblich. Wollen wir es hoffen. Die letzte Art, die Nixen. Auch ein Wesen ohne Seele. Allerdings kann sie auch keine bekommen. Sie sind belegt mit dem Fluch, ewig zu leben und nicht erlöst werden zu können. Auch sie locken bevorzugt Seeleute, aber wie die Sirenen auch nur um sie zu töten und sie zu fressen. Nixen sind also die, die am schlimmsten dran sind. Unsterblich, mit keiner Aussicht auf Erlösung. Und rate mal, was ein typisches Merkmal von Nixen ist, die sich an Land bewegen?“, fragte Dascha.


    Emily zog ratlos die Schultern nach oben.


    „Ein tropfender Rocksaum. Außerdem laufen alle Nixen an Land barfuß. Das kennen wir doch woher, oder? Ich würde, sagen wir haben Aqua enttarnt“, sagte Dascha stolz.


    „Aber wie man Nixen besiegen kann, steht da nicht, oder?“, holte Emily sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Eifrig tippte Dascha weiter.


    „Und das Blut, das Monster macht, davon wissen wir auch noch nichts“, fuhr Emily fort.


    „Moment, ich habe hier etwas sehr Interessantes. Es ist die Sage der „Melusine“, hör dir das mal an! Ein reicher Mann traf am Strand eine wunderschöne liebreizende Frau und nahm sie mit zu sich. Sie heirateten sogar. Aber Melusine hatte sich von Anfang an immer, und jetzt kommt´s - von Freitagabend bis Samstagabend in einer Kammer ohne Fenster eingeschlossen und davor Wachen postieren lassen. Sie kam nie heraus, und sagte ihrem Mann auch nie, warum sie dies tat. Erst akzeptierte er es, dann wurde er aber neugierig und misstrauisch, was sie dort tat und lockte die Wachen mit einer List hinfort. Dann betrat er die Kammer und fand Melusine in einem großen Waschzuber sitzen. Sie war vom Bauchnabel abwärts an ein Fisch, ihr Oberkörper war so schön wie immer. Als sie jedoch nun ihren Mann sah, begann sie zu weinen. Naja das Ende vom Lied ist, dass Melusine verschwand, weil nur ein Kind der Liebe und des Vertrauens sie zu einem Menschen machen könne, und auch nur dann, wenn ihr Mann nicht wissen würde, wer oder was sie wirklich ist. Ich würde also behaupten Melusine war eine Meerjungfrau. An wen erinnert uns das?“


    „Cindy? Du denkst, Cindy ist eine Meerjungfrau?“, fragte Emily erstaunt.


    „Na denk doch mal nach. Sie ist klein und zierlich, hat schneeweiße Haare, eine flache Nase, ist blass und trotzdem sehr hübsch auf ihre Art. Außerdem wird sie jeden Freitagabend bis Samstagabend eingesperrt, das haben wir selber gehört. Das würde auch erklären, dass sie so viel weiß! Was aber auch heißen würde, dass ihre Mutter auch eine Meerjungfrau war ... dann hat der Leiter, ihr Mann, sie erlöst und sie haben diese Schule gebaut, um Cindy möglichst leicht erlösen zu können! Und wahrscheinlich laufen bei uns noch mehr solcher Wesen herum und wir merken es nicht einmal ...“


    „Ich weiß nicht recht, ob mich das beruhigen oder noch mehr erschrecken soll“, stellte Emily fest. Dann schüttelte sie sich kurz, um ihr schaudern wieder los zu werden.


    „Jetzt fehlt uns noch das Blut, das Monster erschafft“, sagte sie dann. Dascha atmete tief durch, bevor sie weitersuchte. Lange Zeit fand sie gar nichts, dann grinste sie zufrieden.


    „Also laut einer japanischen Legende wird man durch essen oder trinken von Fleisch oder Blut einer Meerjungfrau entweder unsterblich oder zu einem vom Unglück und Wahnsinn verfolgtem Monster. Hängt angeblich von der Persönlichkeit desjenigen ab der verzehrt. Hm. Scheinbar ist Meerjungfrau hier als Überbegriff zu werten, Aqua ist nämlich selbst laut Aussage von Ligeia keine Meerjungfrau. Wenn man den sogenannten Fakten hier glaubt, ist sie definitiv eine Nixe, auch wenn sie sich scheinbar für eine Meerjungfrau hält. Das erklärt, warum Aqua sich die eine Nacht den Mund ausgewaschen hat. Sie hält sich für eine Meerjungfrau und setzt scheinbar Sex mit Liebe gleich. Für Ligeia ist das natürlich wortwörtlich ein gefundenes Fressen“, fasste Dascha zusammen.


    „Wir haben es also mit einer Sirene und einer Nixe, die sich für eine Meerjungfrau hält, zu tun. Und unsere kleine Informantin ist vermutlich eine Meerjungfrau in zweiter Generation. Was machen wir jetzt mit diesen Informationen? Vorschläge?“, fragte sie dann.


    „Wir wissen ja jetzt, wen wir fragen können, was wir gegen die Nixe machen können“, erwiderte Emily sofort. Dascha schaute sie fragend an. Emily zeigte über den inzwischen von Mondlicht bestrahlten Strand hinauf zu dem Haus über den Klippen.


    „Die Virgos?“, fragte Dascha erstaunt. Emily nickte.


    


    Als sie vor dem Haus standen, wurde Dascha unruhig.


    „Oh man, wenn die so reagiert wie ihr Mann, haben wir echt`n Problem, das weißt du hoffentlich“, sagte sie besorgt. Unbeirrt klopfte Emily kräftig an die Tür. Eilige Schritte näherten sich und die Tür ging ein Stückchen auf. Lilith Virgo schaute durch den Spalt. Die große schlanke Frau hatte, genau wie ihre Tochter, schneeweißes Haar, aber kleine grüne Augen, die sich unruhig umschauten. Als sie Dascha und Emily erkannte, machte sie die Tür ganz auf, zog die Mädchen schnell hinein und schloss die Tür wieder.


    „Was wollt ihr hier?“, frage sie erstaunt.


    „Wahrscheinlich sind sie meinen Hinweisen gefolgt, Mutter“, ertönte Cindys Stimme. Das Mädchen saß in einem langen weißen Nachthemd auf der obersten Stufe einer Treppe, die in den oberen Stock des Hauses führte.


    „So ist es. Und jetzt sagt uns, was wir gegen die Nixe unternehmen können. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit“, kam Emily sofort auf den Punkt. Sie schaute sehr ernst drein. Cindy und Lilith schauten sich an, schwiegen aber.


    „Leute kommt schon. Bitte. Wir wissen nicht, was wir tun sollen“, sagte Dascha in flehendem Tonfall. Lilith ging an einen Schrank und holte etwas hervor. Dann griff sie an ihren Schlüsselbund und nahm einen Schlüssel von Ring. Wortlos gab sie beide Sachen Emily. Dascha schaute erstaunt.


    „Das ist ja eine Wanze! Mit so was kann man andere Leute abhören!“, stellte sie erstaunt fest. Lilith nickte.


    „Wir können euch nicht mehr weiter helfen. Aber ich kann euch das geben. Bringt die Wanze in ihrem Zimmer an. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Aqua während der Theatergruppe nicht in ihrem Zimmer ist. Der Schlüssel ist ein Generalschlüssel. Er passt in jedes Schloss des Internats. Ihr könnt euch frei darin und hinein und hinaus bewegen, ohne dass es jemand merken wird. Ich hoffe, das wird euch helfen einen Plan zu schmieden, um die beiden Monster von hier zu vertreiben! Aber jetzt ... geht ihr besser. Nicht dass man uns zusammen sieht“, erklärte sie und schob Dascha und Emily ohne ein weiteres Wort aus der Hintertür.


    


    

  


  
    Kapitel 9: Pläne und Probleme


    


    Am Mittwochmorgen tastete Dascha nervös in ihrer Rocktasche nach dem Schlüssel und dem Sender. Beides war da. Sie hatten sich drauf geeinigt, dass Dascha einen Anfall von Übelkeit vorspielen sollte, damit es nicht auffiel, wenn sie länger wegblieb. Sie hatten extra ihre Tür nur angelehnt gelassen und dadurch hören können, wie Lilith Aqua abgeholt hatte, um sie zum Arzt zur Kontrolle zu fahren. Zum Glück war der Theaterkurs gleich in der ersten Stunde, sodass sie genug Zeit haben müssten. Die Proben des Stückes neigten sich den letzten Szenen zu, was zur Folge hatte das Ligeia kaum noch zum Singen kam. Dascha und Emily fiel auf, das Kyle sich unauffällig versuchte möglichst von Ligeia fernzuhalten, scheinbar lies ihre Magie ihm gegenüber nach. „Ich behalt ihn im Auge“, flüsterte Emily Dascha zu. Daraufhin stützte sich Dascha zusammengekrümmt an der Wand ab und stöhnte theatralisch auf. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund und würgte. Die Lehrerin kam sofort zu ihr.


    „Dascha, alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt.


    „Mein Magen ... ich glaube, die Muscheln gestern waren nicht gut ... ich muss schnell raus!“, sagte Dascha und rannte würgend aus dem Raum. Ligeia schaute ihr mit hochgezogenen Augenbrauen nach. Erst schien es, als wolle sie ebenfalls unter einem Vorwand den Raum verlassen, doch Kyle stellte sich vor sie und legte einen Arm um ihre Schultern.


    „Wir könnten langsam die finale Szene proben“, schlug er vor und zwinkerte ihr zu. Ligeia kicherte. Emily war verwirrt. Was sollte der plötzliche Wandel? Da fiel ihr noch etwas auf. Der Drohbrief, den Dascha erhalten hatte... Warum war er nur an Dascha gerichtet gewesen? Hatte nicht gerade Aqua eine starke Abneigung ihr gegenüber? Dascha gegenüber waren die beiden nicht so feindlich gesinnt wie ihr. Und warum sollte Dascha dann sterben? So blöd, sich an den Strand zu begeben und dann noch alleine ans Wasser zu gehen, wäre sie gar nicht. War es am Ende kein Drohbrief, sondern eine Warnung? Sie musterte Kyle. Er hatte es gemerkt und zwinkerte ihr über Ligeias Schulter hinweg zu. War er etwa auch hinter die beiden gekommen und wollte die Sache im Alleingang regeln? Aber wenn ja, warum? Sie konnte sich keinen Reim drauf machen. Dascha kam schon zurück und setzte sich in die erste Zuschauerreihe. Sie war blass und hielt sich den Magen. Außerdem zitterte sie leicht. Emily schaute sie fragend an und Dascha deutet kurz ein Daumen hoch an. Wahrscheinlich war ihre Übelkeit nicht einmal gespielt gewesen, sondern Nervosität. Aber sie hatte es geschafft, den Sender anzubringen. Sie hoffte etwas zu erfahren, was ihnen weiterhalf, denn morgen durfte Kira wieder aus ihrem Zimmer und sie brauchten einen Plan.


    


    Nach dem Unterricht gingen die Mädchen auf ihr Zimmer. Jede steckte ein paar Kopfhörer in den Empfänger, dann warteten sie. Aqua schien zu schlafen, doch schon bald ging die Tür auf.


    „Aqua!“, weckte Ligeia sie mit einem lauten Ruf. Sie hörten das Rascheln von Bettwäsche und ein demotiviertes Knurren.


    „Was ist denn“, fragte Aqua und gähnte lautstark.


    „Wir müssen uns langsam echt was einfallen lassen. Diese beiden Mädchen planen doch was. Ich glaube, sie sind uns dicht auf den Fersen. Und dann diese Kira! Du glaubst doch nicht im Ernst, es bleibt nur bei dieser Schlagring Attacke? Ich glaube, die wollte von irgendwas ablenken“, stellte Ligeia fest und ließ sich scheinbar auf die Bettkante sinken.


    „Ich glaube auch, die Mädchen planen was. Ich vermute mal, dass sie sogar einen Informanten haben, der sich aber wegen der Gesetze nicht richtig äußern kann. Wir sollten schnellstens herausfinden, wer das ist. Wie kommst du denn bei Kyle voran? Immer noch so eine harte Nuss? Dabei sah’s doch am Anfang so gut aus.“ Ligeia knurrte.


    „Diese Dascha, ich sag’s dir! Wegen der komm‘ ich kaum voran, und ich merke schon, wie ich schwächer werde! Wenn das so weiter geht, musst du bald alleine herumziehen.“ Aqua kicherte.


    „Nach all den Jahrtausenden wegen einem kleinen dicken Teenie-Mädchens sterben müssen? Trauriges Ende“, sagte sie.


    „Sehr lustig. Wenigstens bilde ich mir nicht ein, ich könnte erlöst werden.“


    „Natürlich kann ich erlöst werden! Ich bin genauso ein Meerwesen wie Meerjungfrauen! Es wäre unfair, wenn es nicht gehen würde. Ich glaube weiter daran!“ Aqua klang böse.


    Schweigen.


    „Ich würde vorschlagen, wir machen es so. Morgen kommt Kira wieder aus ihrem Zimmer. Sie wird garantiert erst mal eine fette Party für Freitagnacht geben. Genau das werden wir ausnutzen! Du gehst mit Kyle zusammen dahin. Dascha wird garantiert so fertig sein deshalb, dass sie abhauen wird. Oder sich im Wrack sinnlos besaufen. Auf jeden Fall wird sie außer Sichtweite sein. Dann lockst du Kyle auf den Strandabschnitt. Ich werde im Wasser versteckt warten, und wenn ihr kommt, lockst du ihn möglichst nahe heran, sodass ich eingreifen kann, wenn was schief geht. Wenn du dann zu singen anfängst, wird sich keiner wundern, weil ja eh alle gesehen haben, wie ihr dorthin gegangen seid. Dann schnappst du ihn dir, wir teilen uns, was von ihm übrig bleibt und dann verschwinden wir! Idealerweise schalten wir natürlich vorher noch den Informanten aus. Nicht dass noch irgendwas passiert. Herauszufinden, wer das ist, muss doch machbar sein“, fuhr sie dann fort. Ligeia kicherte.


    „Ich werde mich um den Informanten kümmern. Ruh du dich weiter aus, dass du mir am Freitag ja fit bist!“, sagte sie dann. Die Tür fiel ins Schloss, wieder raschelte Bettwäsche und es war wieder Ruhe. Dascha und Emily nahmen die Kopfhörer ab und machten den Empfänger aus. „Dick? Klein? Blöde Kuh. Der werd ich noch dick und klein zeigen!“, regte Dascha sich auf.


    „Ohman, Dascha, DAS regt dich jetzt auf? Denk mal nach, was wir gerade gehört haben! Freu dich lieber!“, sagte Emily grinsend. Dascha schaute sie verwirrt an.


    „Also erstens wissen wir jetzt, wie sie sich Kyle schnappen wollen. Wunderbar! Wir machen alles genau so, wie sie es sich vorstellen. Zumindest scheinbar. Wir kriegen die beiden! Und hast du nicht verstanden, was Ligeia gesagt hat? Sie kommt wegen DIR nicht richtig an Kyle heran! Und heute bei der Theatergruppe, da hat er Ligeia abgelenkt, als du weg warst. Außerdem denk mal nach, bist du dir sicher, dass er Ligeia und nicht dich angelächelt hat, am ersten Tag, als sie in die Gruppe kam? Mal davon abgesehen, glaube ich inzwischen, der Brief ist gar kein Drohbrief von den beiden, sondern eine Warnung an dich von Kyle! Sonst wäre er ja wohl an uns beide gerichtet gewesen!“, erklärte sie übermütig.


    „Du meinst ... Kyle hat sie auch durchschaut und will das selber klären, um mich nicht zu gefährden? Und hm ... der Plan könnte klappen, vor allem wenn Ligeia schon geschwächt ist. Aber warum hat er sich dann vor sie gestellt, als ich sie schlagen wollte?“


    „Ich glaube er wollte verhindern, dass du Ärger bekommst, und er ging wohl davon aus, dass du ihn nicht schlagen würdest! Deshalb hat er auch nichts gesagt und deine Entschuldigung nicht angenommen! Nicht weil er in Ligeias Bann steht, sondern weil er verletzt war, dass du doch zugeschlagen hast!“


    „Da könntest du recht haben ... ich hoffe, das verzeiht er mir“, sagte Dascha geknickt.


    „Spätestens, wenn er merkt, dass du dich diesen beiden Monstern stellst, um ihn zu retten, bestimmt“, sagte Emily und lächelte aufmunternd. Doch dann wurde ihr Gesicht ernst.


    „Ich hoffe nur, die beiden finden nicht heraus, dass Cindy unser Informant ist ... Cindy hätte doch keine Chance gegen die beiden“, sagte sie besorgt.


    „Sollen wir Cindy warnen?“


    „Lieber nicht. Bisher wissen sie nicht, wer es ist. Wenn wir jetzt Cindy kontaktieren, würde das auffallen ... am besten wir ignorieren Cindy und ihre Mutter ab jetzt komplett! Sonst würden wir sie nur in Gefahr bringen. Sollte Cindy nochmal bei uns auftauchen, sollten wir sie wieder wie einen Freak behandeln. Sie hat einiges riskiert, um uns zu helfen, ihre Mutter auch. Wir müssen jetzt selber klarkommen“, legte Emily fest.


    „Also sind es noch wir beide und Kira. Und Kyle, von dem wir aber nicht wissen, was und ob er überhaupt was vorhat. Das kann ja heiter werden!“ Emily nickte zustimmend.


    „Aber immerhin sind wir zu dritt und die sind zu zweit. Und Ligeia hat recht. Kira hat bestimmt mehr vor, als uns nur Zeit zu verschaffen. Sie meinte ja auch, sie hat sich mehrere Sachen aus Kapstadt besorgt. Ich glaube, das Blatt wendet sich langsam. Zu unseren Gunsten. Morgen sehen wir mit Kira zusammen weiter. Es ist zwar erst Nachmittag, aber ich würde sagen, wir sollten uns ausruhen. Halt möglichst wenig Kraft verbrauchen“, fuhr sie fort, zog die Vorhänge zu, legte sich auf ihr Bett und setzte Kopfhörer auf. Dascha nickte stumm und tat es ihr nach.


    


    

  


  
    Kapitel 10: Vorbereitung


    


    Am nächsten Tag nach Schulschluss warteten Dascha und Emily auf dem Hof auf Kira. Sie waren überrascht über ihr Erscheinungsbild. Kira war komplett schwarz gekleidet, auch ihre Haare hatte sie schwarz übergefärbt. Aus ihrem Gesicht stachen immer noch die fünf genähten Wunden hervor, ihr Blick war ernst.


    „Ich hoffe, ihr habt die Zeit genutzt und wir können einen Plan entwerfen“, sagte sie tonlos und ging weiter Richtung Strand. Emily und Dascha folgten ihr.


    „Ja haben wir. Sehr gut sogar!“, antwortete Emily.


    


    Als sie im Wrack saßen, schaute Kira sie erwartungsvoll an.


    „Also, was ist Sache?“, wollte sie wissen.


    „Ich fass‘ es kurz zusammen. Wir haben es mit einer Sirene und einer Nixe zu tun. Einer Nixe, die denkt, sie sei eine Meerjungfrau und könnte deshalb erlöst und zum Menschen werden. Ist aber nicht so. Die Sirene können wir besiegen, indem wir dafür sorgen, dass sie ihr Opfer, Kyle, nicht bekommt. Zudem wissen wir dank einer netten kleinen Abhörvorrichtung, die uns zugesteckt wurde, dass Ligeia bereits schwächelt. Sie dürfte also kein allzu großes Problem darstellen. Vor allem, wenn wir davon ausgehen, dass Kyle Bescheid weiß und auch etwas tun wird. Sorgen macht uns nur Aqua“, erklärte Emily.


    „Ihr wisst nicht, wie man eine Nixe besiegen kann?“ Dascha und Emily schüttelten den Kopf.


    „Das stand natürlich nicht im Internet ... da haben wir nur Gametipps für irgendwelche Endbosse gefunden“, musste Dascha sie enttäuschen. „Erzählt weiter. Was wisst ihr noch? Und wissen die beiden, wie viel wir wissen?“, fragte Kira weiter.


    „Also sie vermuten, dass wir einen Informanten haben, wissen aber nicht, dass es Cindy ist. Ach ja, was Ligeia erwähnt hat, Kira, was hast du dir noch besorgt außer dem Schlagring?“, fragte Emily zögernd. Kira grinste, nahm den kleinen Rucksack, den sie trug, ab, öffnete ihn und zog etwas hervor. Dascha und Emily klappten die Kinnladen herunter. Kira hielt eine schwarz glänzende Pistole in der Hand.


    „Die hier. Voll geladen. Leider gab’s keine extra Munition dazu. Also müssen die fünfzehn Schuss reichen.“


    „Woher ...?“, fragte Emily entsetzt.


    „Schwarzmarkt. Ist wohl mal einem Polizisten heruntergefallen“, grinste Kira.


    „Du willst die doch wohl nicht etwa benutzen?!“ Dascha machte immer noch große Augen. Kira grinste noch breiter.


    „Aber selbstverständlich. Ich kümmere mich höchstpersönlich um Aqua. Mein Plan ist ja wunderbar aufgegangen. Jetzt wissen wir, sie ist genauso verwundbar wie wir auch. Also wird sie kaum 15 Schuss überleben oder? Die Sirene überlasse ich euch. Wisst ihr, was sie planen?“


    „Sie gehen davon aus, dass du für morgen Abend eine Strandparty organisierst. Ligeia wird mit Kyle auftauchen in der Hoffnung, Dascha würde sich deswegen verkriechen und sie könne ihn dann soweit bringen, ihr auf den Strandabschnitt zu folgen, wo Aqua schon im Wasser warten wird. Dann wollen sie ihn töten und verschwinden.“ Kira stand auf und ging nachdenklich auf und ab.


    „Ihre Party können sie haben. Wir spielen ihr Spiel mit. Dascha, wenn sie auftauchen, wirst du tatsächlich wieder Richtung Internat rennen, ich werde dir dann folgen. Statt ins Internat werden wir aber über die Klippen hinter den Strandabschnitt klettern und dort warten. Emily, du folgst den beiden dann, dass du von der anderen Seite kommst. Ich werde Aqua erschießen und Dascha helfen, Kyle vom Wasser weg zu bekommen, wenn er‘s nicht selber schafft. Emily, für dich habe ich das hier.“ Kira gab Emily ein kleines Holzkästchen. Sie öffnete es und holte etwas hervor. Es waren zwei kleine Holzschlagen, zwischen denen Angelsehne gespannt war. Die Holzschlangen waren schwarz lackiert und hatten kleine rote Edelsteinchen als Augen. Zwischen den beiden Schlangen, die so gewellt waren, dass sie gut in der Hand lagen, schimmerte die Angelsehne.


    „Das ist die schwarze Python. Du weißt, wie man sowas benutzt? Ligeia wird davon, was aus unserer Richtung passiert, abgelenkt sein. Das musst du ausnutzen, ihr die Sehne um den Hals werfen, ein Knie in ihren Rücken stemmen und kräftig zuziehen“, klärte Kira sie auf. Emily wurde blass.


    „Ich ... soll sie töten?“, fragte sie verunsichert.


    „Ja was denkst du denn? Willst du sie etwa weiter herumziehen und Menschen fressen lassen? Außerdem will sie doch unbedingt erlöst werden, oder?“, entgegnete Kira.


    „Ihr seid echt sehr mutig!“, erklang wieder einmal eine ihnen gut bekannte Stimme. Emily stand erschrocken auf.


    „Cindy verschwinde von hier! Sie ahnen etwas! Lauf weg, versteck dich! Sonst werden sie dich ausschalten!“, schrie Emily sie an. Cindy schaute verwirrt.


    „Aber ... ich muss euch doch helfen. Immerhin ist das doch meine Schuld ...“, stotterte sie.


    „Schuld oder nicht schuld, Cindy, du hilfst niemandem, wenn du getötet wirst! Also verschwinde schnell von hier. Und komm nicht mehr zu uns!“, forderte Dascha sie auf. Cindy schaute wütend zu Boden, doch dann lief sie tatsächlich weg. Kira schaute fragend.


    „Sie ist eine Meerjungfrau ... ganz steig ich noch nicht durch, aber ich glaube, irgendwie wurde das Internat wohl gebaut, um sie mit möglichst vielen Jungs zu umgeben, damit sie schnell zum Menschen werden kann oder so was“, klärte Emily sie auf.


    Nachdem die Mädchen auf dem Strandabschnitt ausgekundschaftet hatten, wo sich wer am besten positionieren sollte, gingen sie zurück zum Internat. Die Sonne neigte sich schon wieder gen Horizont, der letzte Tag vor dem großen Kampf ging zu Ende. Mit gemischten Gefühlen kamen die Mädchen wieder auf dem Gelände an. Da fiel ihnen im Schatten des Schultraktes etwas auf. Dort lag jemand und rührte sich nicht. Sofort lief Emily hin, die anderen beiden folgten ihr. Es war einer ihrer Klassenkameraden. Er lag dort im Schatten der Hauswand auf dem Rücken und schaute mit toten Augen nach oben. „Ist er ...?“, fragte Dascha ängstlich und schaute sich um. Weit und breit war sonst niemand zu sehen. Emily kniete sich neben den Jungen und suchte Puls.


    „Nein, er lebt. Er scheint bewusstlos zu sein, holt schnell Hilfe!“, rief sie besorgt. Sofort lief Dascha los und verschwand im Wohngebäude. Kira kniete sich ebenfalls hin und schaute sich den Jungen genauer an. Dann fuchtelte sie mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Keine Reaktion.


    „Er ist gar nicht verletzt“, stellte sie fest. Emily schaute ebenfalls genau hin. Tatsächlich wies der Junge keine Verletzungen auf, er reagierte aber auch auf nichts.


    Der eintreffende Krankenwagen nahm den Jungen mit ins Krankenhaus, um ihn unter Beobachtung zu halten. Seine Vitalwerte waren in Ordnung, er hatte tatsächlich keine Verletzungen. Seine scheinbare Ohnmacht schien keinen Auslöser zu haben. Als die Neugierigen verschwunden und nur noch die drei Mädchen übrig waren, schauten sie sich besorgt an.


    „Wenn das die Sirene war ... dann wird sie es getan haben, um etwas zu erfahren. Ich vermute Mal, sie hat ihm Informationen entlockt und ihn dann in diesen Zustand versetzt, damit er nichts weitererzählen kann. Wir sollten aufpassen. Und hoffen, dass er ihr nichts Wichtiges sagen konnte ...“, stellte Kira fest.


    Wieder auf ihren Zimmern versuchten Dascha und Emily erneut etwas darüber herauszufinden, wie man Nixen besiegen könne. Es war offensichtlich, dass Emily beim Gedanken, die schwarze Python benutzen zu müssen, schlecht wurde. Doch auch diesmal waren sie erfolglos. Emily lief mit dem kleinen Kästchen in der Hand hin und her. „Ich weiß, nicht ob ich das wirklich kann ...“, seufzte sie. Dascha starrte auf den Fußboden.


    „Wir müssen das aber tun. Wie viele Jungs haben die wohl getötet? Und denk an den Mann aus dem Dorf, an die arme Koko, die jetzt auf ihrem Zimmer herumwütet, und an den armen Kerl, den wir vorhin gefunden haben ... es darf so nicht weitergehen. Emily, ich verstehe dich, aber wir haben keine andere Wahl. Außerdem ... sind Cindy und Kyle in Lebensgefahr. Wir müssen es wirklich tun. Wer sonst, außer uns?“, fragte sie dann. Emily öffnete das Kästchen und schaute sich die schwarze Python nochmal an. Sie nahm sie heraus und warf das Kästchen auf ihr Bett. Sie nahm die beiden schwarzen Schlangen in die Hände und betrachtete sie noch einmal. Sogar ein Schuppenmuster war eingeritzt worden. Es war eine sehr schöne Waffe. Aber immer noch eine Waffe. Würde sie wirklich die Sirene damit töten können? Egal, was diese alles getan hatte, es war immer noch ein Lebewesen wie sie auch. Und jagte sie nicht auch nur, um zu fressen? Es war, als würde man einen Fuchs töten, weil er aus Hunger eine Gans gerissen hätte. Üblich, aber nicht wirklich vertretbar. Aber hatte sie eine andere Wahl? Kira wäre mit Aqua beschäftigt. Dascha muss sich um Kyle kümmern, nur sie kann ihn aus der Gefahr befreien. Emily schluckte. Dann steckte sie die schwarze Python in ihre Rocktasche.


    „Du hast recht. Es ist ok“, sagte sie mit entschlossener Stimme zu Dascha. Aber in Gedanken war sie sich nicht so sicher, wie sie tat. Zum Glück war Dascha grade mit ihren Notizen beschäftigt und konnte deshalb nicht erkennen, dass sie gelogen hatte. Denn für sie war nichts ok ...


    

  


  
    Kapitel 11: Von Meerjungfrauen


    


    Am Freitagnachmittag hatte die Strandparty sich bereits herumgesprochen. Da es schon längere Zeit ruhig geblieben war am Strand, hatten sich viele Schüler dazu entschlossen hinzugehen. Emily und Dascha warteten mit Kira zusammen auf ihrem Zimmer und beobachteten das Treiben auf dem Schulhof. Die drei Mädchen hatten sich drauf geeinigt schwarze lange Kleidung zu tragen, um möglichst wenig aufzufallen. Sie sprachen mehrmals erneut ihren Plan durch. Als sie sahen, wie Lilith und Cindy nach Hause gingen, packten sie ihre Sachen zusammen und machten sich ebenfalls auf den Weg zum Strand. Sie wollten unbedingt als Erstes da sein, damit sie auf jeden Fall den Überblick behalten konnten.


    


    Die drei Mädchen richteten im Bauch des Wracks die Getränke und das Essen her, auch den kleinen Gettoblaster stellten sie bereit. Emily atmete tief durch und wollte gerade etwas sagen, da hörten sie ein lautes Geräusch vom Deck aus. Die Mädchen schauten sich verwirrt an. „Das klang, als wäre etwas aufs Deck gefallen“, stellte Kira fest. Emily stand auf und ging verunsichert nach oben. Dascha und Kira folgten ihr. Das Deck und der Strand waren in das Licht der untergehenden Sonne getaucht, alles leuchtete in einem satten Rot. Erst sahen die Mädchen nichts Auffälliges. Dann hörten sie ein leises Wimmern hinter dem Steuerraum. Misstrauisch gingen sie nachschauen. Erschrocken stellten sie fest, dass dort jemand lag. Die Person lag auf dem Rücken und wimmerte leise vor sich hin.


    „Das ist doch ...!“, entfuhr es Emily und sie rannte hin. Es war Lilith, die dort lag. Scheinbar wurde sie von der Klippe gestoßen und war auf das Wrack gefallen. Sie atmete schwer, ein kleines Rinnsal aus Blut lief ihr aus dem Mund übers Gesicht.


    „Mädchen ...“, sagte sie schwer atmend und drehte den Kopf langsam und vorsichtig zu ihnen.


    „Was ist passiert?“, fragte Kira und kniete sich neben sie. Lilith griff nach ihrer Hand und schaute sie voller Angst an.


    „Ihr müsst ... Cindy ...“, hustete sie.


    „Oh nein! Das wollten sie von dem Jungen wissen! Sie wissen, dass es Cindy war! Sie werden sie ...!“, stellte Dascha entsetzt fest.


    „Ist sie im Haus? Sollen wir einen Krankenwagen rufen?“, fragte Kira. Lilith schüttelte den Kopf.


    „Ihr müsst Cindy retten ... im Keller ... und euer Plan ... ihr müsst ... versteckt mich“, flüsterte sie kaum hörbar, dann verlor sie das Bewusstsein. Kira stand auf.


    „Dascha, du kommst mit mir. Emily, bring sie in irgendeine Kabine, wo man sie nicht so schnell findet! Und dann geh nach unten und warte auf die Partygäste!“, bestimmte sie, packte Dascha am Handgelenk und zerrte sie hinter sich her.


    


    Die Haustür der Virgos war nur angelehnt. Im Haus war es dunkel und still. Dascha schluckte.


    „Da sollen wir rein?“, fragte sie ängstlich. Kira nickte nur und trat ein. Die Sonne war inzwischen im Meer verschwunden, das Licht anzumachen schien ihr zu riskant. Sie nahm die Pistole aus ihrem Rucksack und entsicherte sie.


    „Bleib einfach hinter mir“, flüsterte sie Dascha zu und tastete sich an der Wand entlang Richtung des Schattens, der die Treppe zu sein schien. Tatsächlich schimmerte hinter der Treppe Licht durch einen Türspalt. Vorsichtig zog Kira die Tür auf und zum Vorschein kam eine beleuchtete Treppe. Am Fuß der Treppe war es jedoch schon wieder Dunkel. Kira nickte Dascha zu und ging langsam und vorsichtig voraus. Erst ganz leise, dann immer lauter konnten sie eine Mischung aus plätscherndem Wasser und ersticktem Gurgeln hören. Von dem großen Raum, in den sie kamen, gingen mehrere Türen ab, der Lärm kam aus einem der ganz weit hinten liegenden Räume. Wieder mussten sich die Mädchen an der Wand entlang tasten, bis sie an der richtigen Tür ankamen. Das Plätschern und Gurgeln wurde schon leiser als Kira endlich mit einem lauten Knall die Tür auftrat. Sie befanden sich jetzt in einem kleinen Raum, in dem an einer der Wände ein schon fast überdimensional großer Waschzuber stand. Durch ein großes Fenster schien fahles Mondlicht und beleuchtete schemenhaft eine gruselige Szene; ein Mädchen kniete über einem seltsamen Wesen und würgte es. Kira und Dascha konnten nur erkennen, wie ein Fischschwanz des vom Nabel abwärts Fischwesens hin und her schlug. Der Oberkörper war menschlich, verzweifelt zerrte es an den Handgelenken der Würgerin.


    „Lass sie los!“, brüllte Kira, lud ihre Waffe durch und zielte. Das Mädchen, im fahlen Mondlicht konnten sie nur lange dunkle Haare und eine Schuluniform erkennen, erschrak und lies von ihrem Opfer ab. Schnell sprang sie auf und rannte Richtung Fenster. Kira drückte ab, der laute knall tat Dascha in den Ohren weh. Sie hielt sie sich zu und schaute abwechselnd zu dem Wesen am Boden und dem Mädchen, das auch nach drei weiteren Schüssen unverletzt durch das Fenster entkommen konnte. Das Wesen hatte sich auf den Bauch gedreht und hustete und röchelte. Kira fluchte und rannte zum Fenster. Es war direkt zum Meer heraus, nichts als Wasser war unter ihr.


    „Dieses verfluchte Miststück!“, ärgerte sie sich, dann ging sie zu dem am Boden liegenden Wesen. Es atmete schwer. Dascha kniete bereits neben ihr und hob ihre Haare zur Seite.


    „Cindy“, stellte sie fest und legte ihr die Hand auf den Rücken.


    „Musst du zurück ins Wasser?“, fragte sie dann besorgt. Cindy hustete erneut, dann drückte sie sich mit den Armen in eine halbwegs aufrechte Position.


    „Es geht schon, ich danke euch ... aber wo ist Mama?“, fragte sie besorgt. Kira hatte inzwischen auf dem Boden ein paar Kerzen entdeckt und diese angezündet. Jetzt konnten sie Cindy näher betrachten. Sie sah genauso aus, wie man sich eine Meerjungfrau vorstellte; lange helle Haare, die Brüste durch ein Tuch verdeckt und ein zartrosa schimmernder Fischschwanz, der sanft auf und ab wiegte. An ihrem Hals leuchteten dunkle Würgemale, an Armen und Rücken hatte sie auch Schrammen und blaue Flecke. Sie schaute traurig und besorgt abwechselnd Dascha und Kira an.


    „Deine Mama ist unten bei Emily ... sie ist verletzt, aber sie lebt. Kannst du uns jetzt endlich mal erklären, was hier vor sich geht?“, fragte Dascha. Cindy seufzte.


    „Meine Mama war genau wie ich eine Meerjungfrau. Damals gab es dieses Internat noch nicht. Mein Vater war ein Urlauber, als er herkam. Er lernte meine Mutter am Strand kennen, und er verliebte sich in sie. Er wohnte aber in Kapstadt, also kam er nicht oft her. Aber jedes Mal, wenn er hier war, war er mit Mama zusammen. Dieses Haus hier, meine Mama hat es sich genommen, als die Besitzer starben. Da sie keine Kinder hatten, erhob auch niemand Anspruch. So konnte sie vor Papa verstecken, dass sie eine Meerjungfrau war. Als er dann sein Studium beendet hatte, kam er sofort her und die beiden heirateten. Noch in der Hochzeitsnacht zeugten sie mich, so wurde Mama zum Menschen und von dem Fluch befreit, ohne dass Papa von ihrem Geheimnis erfuhr. Aber als ich auf die Welt kam, wurde ich wie sie von Freitagnacht bis Samstagnacht zu einer Meerjungfrau. Erst war Papa entsetzt, dann erklärte Mama ihm alles. Dass der Fluch auf die Töchter von Meerjungfrauen übergeht, wusste sie selber nicht. Sie versteckten mich etwa drei Jahre lang, dann machte Papa eine riesige Erbschaft. Da trafen sie den Entschluss, das Internat zu bauen um zum einen mir, aber auch anderen Meerwesen helfen zu können. Denn in der Paarungszeit kommen sie genau hier vorbeigeschwommen, wisst ihr?“, erzählte sie.


    „Warum gewähren sie Aqua und Ligeia diesen Aufenthalt?“, fragte Kira.


    „Weil sie auch Meerwesen sind ... meine Eltern helfen allen Meerwesen. Sie dachten, wenn die beiden satt wären, würden sie wieder verschwinden ... aber sie blieben bis jetzt hier. Weil die Sirene ihr Opfer noch nicht bekommen hat. Deshalb habe ich ja auch versucht, euch Hinweise zu geben. Leider verbieten uns die Gesetze der Meerwesen, ein anderes Meerwesen einfach zu verraten ... also musstet ihr zuerst von selbst drauf kommen, bevor ich reden durfte“, erzählte sie weiter.


    „Oh mein Gott, unser Plan! Wir stehen hier und reden, was ist, wenn sie Kyle jetzt schon haben?“, fragte Dascha aufgeregt. Man sah richtig die Panik in ihr aufsteigen. Auch Kira zuckte erschrocken zusammen. „Ich werde euch helfen. Bringt mich zu dem Fenster und sagt mir, was ich tun soll. Eine Unterstützung von der Wasserseite aus ist euch bestimmt hilfreich!“, schlug Cindy vor. Sofort zogen Dascha und Kira sie hoch.


    „Warte in der Nähe vom Strandabschnitt, sodass wir dich rufen können!“, gab Kira Anweisung, dann halfen sie ihr durch das Fenster. Cindy ließ sich mit einem eleganten Rückwärtssalto ins Meer fallen und tauchte sofort weg. Kira und Dascha schauten sich an, nickten sich zu und liefen zurück nach oben.


    


    

  


  
    Kapitel 12: Finale


    


    Dascha und Kira kamen genau rechtzeitig wieder am Strand an. Emily saß mit ein paar anderen Schülern an Deck, scheinbar hatte sie es geschafft, Lilith zu verstecken. Emily machte eine Bewegung mit dem Kopf und Kira und Dascha schauten über ihre Schultern. Ligeia kam mit Kyle zusammen, sie betraten gerade den Strand. Kyle war, wie immer wenn er zum Strand kam, barfuß und trug Jeans und ein halb offenes Hawaiihemd. Ligeia trug das Tuch um die Brust und die Hotpants, die sie angeblich bei der Aufführung tragen wollte. Auch sie hatte keine Schuhe an. Ligeia hatte sich an Kyles Arm geklammert und grinste Dascha überheblich an. Dascha schaute sie mit hasserfüllten Augen an. Kira legte ihr die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr zu, dass alles nach Plan liefe. Kyle schaute sie traurig an und lies die Schultern hängen. Widerstandslos ging er mit Ligeia mit. Diese schaute kurz verwirrt, dann ignorierte sie Dascha und ging mit Kyle zum Strandabschnitt.


    „Was ist denn jetzt los?“, fragte Dascha erschrocken.


    „Verdammt, so war das jetzt aber nicht geplant! Lauf!“, sagte Kira, packte ihr Handgelenk und zog sie hinter sich her. Über die Schulter hinweg konnte Dascha Emily sehen, die verwirrt auf dem Wrack stand und genauso erschrocken und hilflos drein schaute. Schnell liefen die beiden Mädchen außen um die Klippe herum und hörten aber währenddessen schon Ligeias Gesang. Dascha fluchte und Kira holte im Laufen ihre Waffe heraus und entsicherte sie. Elf Schuss noch. Sie erreichten keuchend das Strandstück auf der anderen Seite des Abschnittes und schauten vorsichtig über die Felsen. Ligeia stand bis zu den Knöcheln im Meer und sang. Kyle kam langsam auf sie zu. Er schaute sich nicht um, sondern ging einfach nur auf sie zu. Ganz langsam und schon fast leblos.


    „Los, halt ihn auf!“, rief Kira, sprang auf und hob ihre Waffe. Dascha wollte über die Felsen springen, verlor aber das Gleichgewicht und fiel mit einem wütenden Aufschrei in den Sand. Während sie sich wieder versuchte hochzukämpfen, hörte sie auf einmal hinter sich ein lautes Plätschern und ein lautes Fluchen von Kira, gefolgt von einem Aufprall auf Wasser. Dascha schaute hektisch nach hinten; Aqua war aus dem Wasser gekommen, hatte Kira die Waffe entrissen und diese ins Meer geworfen. Noch war Aqua in ihrer menschlichen Form, doch sie versuchte Kira ins Wasser zu drängen. Auf der anderen Seite war aber Kyle immer noch dabei, auf Ligeia zu zugehen, die mit einem fiesen Grinsen im Gesicht weiter sang.


    „Ciiiindy!“, schrie Dascha, dann rannte sie zu Kyle und hielt ihn am Arm fest. Hinter sich hörte sie wieder Wasser plätschern, Aqua hatte es geschafft, Kira ins Wasser zu ziehen.


    „Cindy, verdammt!“, schrie Dascha und versuchte Kyle zurückzuzerren. Er ignorierte sie und ihre Bemühungen jedoch und ging einfach weiter. Auch, dass sie auf ihn einschlug, interessierte ihn nicht. Dascha schaute Ligeia an.


    „Lass ihn zufrieden! Du Monster!“, schrie sie wütend und Tränen liefen über ihr Gesicht. Ligeia schüttelte grinsend den Kopf. Durch den Tränenschleier hindurch sah Dascha immer wieder Kiras Kopf kurz auf und dann wieder untertauchen. Um den dunklen Schatten von Aqua huschte ein heller, Cindy konnte nur scheinbar nicht viel ausrichten. Sie stemmte sich immer noch gegen Kyle, aber er war einfach viel kräftiger als sie. Soviel zu ihrem tollen Plan. Sie würde Kyle nicht aufhalten können, er war in Ligeias Bann. Dieses Mal definitiv. Kira wurde gerade von der Nixe ertränkt, die kleine Meerjungfrau Cindy hatte scheinbar keine Chance gegen sie. Sie selbst konnte es nur herauszögern, dass Kyle Opfer der Sirene wurde. Die beiden hatten gewonnen. Zu allem Überfluss trat jetzt auch noch Ligeia aus dem Wasser an den Strand. Sie hörte auf zu singen und packte Dascha am Kragen.


    „Dich nehmen wir auch noch mit!“, sagte sie lachend und zog Dascha Richtung Wasser. Kyle blieb einfach nur anteilnahmslos stehen. Dascha wehrte sich, sie kratzte, biss, trat und spuckte nach der Sirene. Doch diese grinste sie nur gelangweilt an und stieß sie ins flache Meer. Ein helles Aufblitzen, und Dascha sah das geflügelte Wesen wieder über sich. Ligeia warf sich auf sie, kreischte schrill und entfaltete ihre mächtigen Flügel. Federn flogen nach allen Seiten , Ligeias Hände umschlossen Daschas Hals und drückten zu.


    


    Emily war inzwischen auch zum Strandabschnitt geeilt und sprang mitten ins Geschehen. Kyle, der anteilnahmslos am Strand stand. Die Sirene, die ihre beste Freundin unter Wasser drückte und würgte. Ein Stück daneben der immer wieder kurz auftauchende Kopf von Kira, um sie herum ein schwarzer und ein heller Schatten unter der Wasseroberfläche, die im fahlen Mondlicht rot schimmerte, rot wie Blut. Emily zog mit zitternden Händen die schwarze Python hervor, doch sie fiel ihr aus der Hand. Tränen schossen ihr in die Augen.


    „Nein ...!“, schrie sie und rannte ins Wasser, auf die Sirene zu. Während sie lief, spürte sie auf einmal, wie etwas sie von Kopf bis Fuß durchfuhr. Es war etwas Warmes, Starkes, ein sehr schönes Gefühl. Ein Kribbeln durchlief sie vom Bauchnabel an abwärts, sie war umgeben von hellem Licht und fiel ins Wasser, weil ihre Beine nachgaben. Sie wollte sich wieder aufrichten, doch es ging nicht. Sie schaute an sich herab; statt ihrer Beine wiegte ein bläulich schimmernder Fischschwanz auf und ab. Da begriff sie. Sie rollte sich einmal herum und griff der Sirene an den Arm. Diese erstarrte und schaute sie ungläubig an.


    „Nein ...!“, kreischte sie schrill, lies von Dascha ab, die sich sofort keuchend zur Seite warf, und griff Emily an.


    „Dascha, du weißt, was du machen musst!“, schrie Emily und ließ sich von Ligeia in tieferes Wasser ziehen.


    Dascha wusste nicht, wie ihr geschah, als die Sirene plötzlich von ihr abließ und sich auf Emily stürzte. Sie hustete und spuckte Wasser aus, bekam kaum Luft. Ihre Lunge brannte wie Feuer, mühsam kämpfte sie sich auf die Knie.


    „Dascha, du weißt, was du machen musst!“, schrie Emily ihr nochmal zu. Dascha starrte kurz auf den Fischschwanz ihrer Freundin, dann zog die wütende Sirene sie auch schon in noch tieferes Wasser. Dascha dröhnte der Kopf. Sie wusste, was sie tun sollte? Was denn? Kira helfen? Weglaufen? Immer noch hustend wankte sie an den Strand, wo Kyle immer noch wie eine Statue stand. Moment, Kyle! Dascha holte tief Luft, richtete sich grade auf und wankte so schnell es ging zu ihm. Dann legte sie ihm ohne ein Wort zu sagen die Hände auf die Schultern und küsste ihn leidenschaftlich.


    


    Emily hatte keine Probleme, sich unter Wasser zu bewegen. Im Gegenteil, es fühlte sich so an, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan. Sie konnte sogar atmen, über ihren Rippen waren Kiemen. Das einzige Problem war die Sirene, die immer wieder versuchte sie zu greifen und gegen die am Grund liegenden Steine zu schlagen. Emily hoffte, dass Dascha das Richtige tun würde, und schaute sich nach Kira um. Aqua hatte Kira mit einer Hand im Griff und versuchte sie herab zu ziehen, doch Cindy war viel kleiner und flinker und schaffte es immer wieder, Kira ein Stück nach oben zu stoßen, sodass diese Luft holen konnte. Leider erforderte das ihr ganzes Geschick, sodass sie Aqua nicht angreifen konnte. Emily wusste, wenn sie nicht bald das tun konnte, was sie tun musste, würde Kira ertrinken, denn ihre Bewegungen wurden bereits schwächer. Immer noch wich sie der Sirene aus, als diese plötzlich innehielt. Ligeia machte ein entsetztes Gesicht, dann stieß sie einen schrillen Schrei aus und begann sich zu winden. Schnell schwamm Emily um sie herum und auf Aqua zu. Kira schaute ihr entgegen und gurgelte. Als Aqua Emily sah, ließ sie sofort von Kira ab und wollte fliehen. Doch Cindy hatte blitzschnell reagiert und, während Kira sich nach oben kämpfte, einen ihrer Schuhe gegriffen. Diesen schlug sie mit voller Wucht Aqua genau ins Auge, als diese sich zur Flucht umdrehte. Aqua taumelte zurück und hielt sich schreiend das Auge. Emily schoss zu ihr und legte ihr die Hand auf die Stirn.


    „Ich erlöse dich“, sagte sie, und Aqua wurde schlaff. Dann sank sie zu Boden und zerplatzte dort in Tausende von Sandkörnern, die im Wasser vor sich hin wirbelten und langsam zu Boden sanken. Als Emily sich nach Ligeia umschaute, sah sie auch nur Sandwirbel. Cindy kam zu ihr geschwommen und umarmte sie.


    „Du hast uns gerettet! Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Wasserfrau bist ... und dass ein seelenloses Wesen, wenn man es segnet, verschwindet!“, sagte sie aufgeregt.


    „Ich auch nicht“, gab Emily zu und die beiden schwammen zurück zum Strand. Cindy blieb im Wasser, während Emily sich neben ihre Freunde fallen ließ. Kira lag bewusstlos im Schatten der Klippe, aber sie atmete. Daneben saß Kyle, an den sich Dascha gekuschelt hatte. 


    


    

  


  
    Epilog


    


    Dascha, Emily, Cindy und Kyle blieben noch lange auf dem Strandabsatz sitzen. Während sich Cindy und Emily um die immer noch bewusstlose Kira kümmerten, saßen sich Dascha und Kyle erst schweigend gegenüber. Dann fasste sich Dascha ein Herz und begann das Gespräch mit ihm.


    „Kyle, bitte erklär mir, was da zwischen uns vorgefallen ist, die letzten Tage. War der Drohbrief wirklich von dir? Und hast du dich wirklich nur vor Ligeia gestellt, damit ich keinen Ärger bekomme?“, fragte sie verunsichert. Kyle lächelte.


    „Ja, so war es tatsächlich. Als wir bei der Strandparty dieses Wesen gesehen und den Knochen gefunden hatten, kam mir sofort etwas komisch vor. Weißt du, ich hab ein sehr feines Gehör. Das Kreischen des Wesens… mir war klar, dass es Ligeias Stimme war. Und als ich merkte wie sehr sich ihr Gesang auf mich auswirkte habe ich nachgeforscht und bin so schnell drauf gekommen, dass sie DIE Sirene Ligeia ist. Da habe ich Angst um dich bekommen und wollte die Sache alleine klären. Als ich gemerkt habe, dass ihr auch nachforscht, habe ich natürlich versucht, sie von euch abzulenken. Als sie dich dann so provoziert hat und du ausgerastet bist, wollte ich mich dazwischen stellen, weil ich davon ausgegangen bin, dass du mich nicht schlagen würdest und dass du so vor Ärger bewahrt wärst. Aber du warst so wutentbrannt, dass man dich nicht mehr stoppen konnte, also habe ich dir den Drohbrief geschrieben in der Hoffnung, dass dich das einschüchtert und du so von euren Nachforschungen ablässt. Ich war nur verunsichert, was dich anbelangt, dass ich mich ausgerechnet, als es am Wichtigsten gewesen wäre, doch von Ligeia habe in ihren Bann ziehen lassen. Es tut mir so leid, aber ich habe da wohl was falsch verstanden, als du und Kira so klatschnass und atemlos an den Strand kamen vorhin.“ Kyle wurde knallrot im Gesicht und senkte den Kopf.


    „Ja, das hast du tatsächlich falsch verstanden“, sagte Dascha und musste kurz lachen.


    „Dann bin ich ja beruhigt, und ...“, Kyle zögerte kurz und schaute Dascha an. „... danke, dass du mich gerettet hast“, sprach er weiter, dann zog er Dascha wieder an sich und hielt sie fest. Sie lächelte und kuschelte sich an ihn. Dann schaute sie zu den anderen herüber. Kira war wieder bei Bewusstsein und saß hustend im Sand. Zitternd kauerte sie sich zusammen und legte den Kopf auf ihre Knie. Dann fing sie an zu weinen.


    „Hey, was ist denn los? Wir haben gewonnen, und leben tun wir auch noch alle?“, fragte Cindy erstaunt. Kira schniefte.


    „Aber meine Koko nicht!“, sagte sie verbittert. Emily nahm sie in den Arm.


    „Doch, natürlich lebt deine Koko noch“, sagte Cindy verwirrt.


    „Aber sie ist ein Monster!“, brüllte Kira sie wütend an.


    „Nein? Wie kommst denn da drauf?“ fragte Cindy noch verwirrter. „Laut Legende wird man doch als guter Mensch zu einem Unsterblichen ewig jungem Wesen und als böser Mensch verliert man auf ewig den Verstand und verfällt in Wahnsinn“, sagte Emily. Cindy lachte.


    „Total falsch wiedergegeben, das ist genau so ein Unfug, wie dass Kreuze Vampire verbrennen. Man wird nicht je nach Charakter des Bluttrinkers anders, man wird so, wie das Wesen dessen Blut oder Fleisch man zu sich genommen hat. Sie ist so geworden, weil sie eine Nixe gebissen hat.“


    Kira dachte kurz nach.


    „Endet das Leben als das, wovon man getrunken oder gegessen hat, mit dessen Tod etwa?“, fragte sie.


    „Ja, beim Tod des Wesens verschwinden die Auswirkungen wieder und man lebt so weiter, wie man zu dem Zeitpunkt des Todes des Wesens gewesen wäre. Also zum Beispiel, wenn man hundert Jahre alt wird und eine Meerjungfrau gebissen oder deren Blut getrunken hat und diese stirbt, wird man wieder zu einem ganz normalen Menschen. Bei im Grunde vergangenen hundert Jahren altert der Mensch in Sekundenbruchteilen auf dieses Alter. Sprich deine Koko ist wieder ein ganz Normales sechszehnjähriges Mädchen.“


    „Und ich werde mich persönlich darum kümmern, dass deine Freundin wieder aus dem Krankenhaus entlassen wird!“, meldete sich jemand zu Wort und alle drehten sich erstaunt um.


    „Papa!“, freute sich Cindy. Der Internatsleiter war am Strandabschnitt aufgetaucht und saß auf den Steinen.


    „Ihre Frau, wie geht es ihrer Frau? Ist sie immer noch bewusstlos? Wurde sie gefunden?“, fragte Emily besorgt.


    „Es ist alles gut, Kinder. Die anderen sind schon lange wieder zurück ins Internat gegangen. Lilith ist nichts passiert außer ein paar Prellungen und Abschürfungen.“


    „Aber sie hat doch aus dem Mund geblutet“, sagte Emily besorgt. „Keine Sorge, meine Frau hat sich beim Aufprall auf die Lippe gebissen, daher das Blut. Sie ist schon wieder im Haus und ruht sich aus, nachdem ich ihr versprechen musste, nach euch zu schauen. Ich muss sagen, ich bin sehr beeindruckt von eurem Mut. Sich den beiden zu stellen hätte auch schiefgehen können. Ich bin froh, dass ihr soweit unversehrt seid. Ich werde mich gleich Morgen um die Entlassung von Koko kümmern. Aber ich sage euch gleich, ich werde Koko und auch dir Kira einen Schulverweis erteilen müssen. Zumindest offiziell, er wird nicht in euren Akten auftauchen. Ich muss ja den Schein wahren, dass hier alles ganz normal ist“, fuhr er fort. „Was ist mit der Sportlehrerin?“, fragte Emily besorgt weiter. Der Leiter lächelte.


    „Kind du hast ein gutes Herz. Aber auch um sie müsst ihr euch keine Sorgen machen. Sie wurde zwar verletzt, auch recht schwer. Aber sie ist genau wie meine Frau und meine Tochter eine Meerjungfrau. Dass sie sich nicht gewehrt hat, war wohl eher Schock. Sie wird schweigen über das, was passiert ist, genauso wie wir alle, hoffe ich?“, fragte er und schaute in die Runde. Die anderen nickten.


    


    Ein paar Tage später schwärmten die Schüler in die Aula, wo heute die Vorführung der kleinen Meerjungfrau stattfinden sollte. Als alle saßen und sich der Lärm gelegt hatte, ging der Vorhang auf. Zum Erstaunen der meisten Schüler trat Dascha in der Rolle der kleinen Meerjungfrau auf. Kyle spielte den Prinzen und Emily hatte an Daschas stelle die Rolle der bösen Seehexe übernommen. In der ersten Reihe saßen Kira und Koko und schauten der Aufführung zu, abwechselnd sich gegenseitig und die anderen auf der Bühne anlächelnd. Cindy saß ein paar Reihen weiter hinten und beobachtete statt der Aufführung das Pendel, das sie in der Hand hielt und das hin und her schwang. Dabei nuschelte sie leise etwas Unverständliches vor sich hin. Kira drehte sich kurz zu ihr um und musste grinsen. Cindy hatte sich wieder in ihre Rolle als kleiner Freak zurückbegeben und spielte diese echt gut. Cindy hatte ihnen erklärt, dass sie diese Rolle spielte, damit der Junge, der sie eines Tages erlösen würde, sie auch mit ihren seltsamen Eigenschaften lieben und sie gewähren lassen würde, egal wie seltsam ihm ihr Verhalten erscheinen möge. Kira und Koko hielten sich bei der Hand und beobachteten, wie sich Dascha als die kleine Meerjungfrau in den Prinzen Kyle verliebte, der bösen Seehexe Emily ihre Stimme verkaufte, um ein Mensch zu werden, und versuchte ihren Prinzen zu erobern, während die böse Seehexe versuchte ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen. Ab und an hörte Kira Schüler tuscheln, wieso der Schulschwarm Kyle mit einem Mädchen wie Dascha zusammen wäre. Am Anfang war Dascha noch ziemlich geknickt gewesen über dieses Gerede über sie, doch Kyle hatte ihr klargemacht, dass all das Gerede nichts an dem ändern würde, wie es jetzt war. Weil, wie sich ja gerade erst gezeigt hatte, die Liebe tatsächlich die größte Macht auf der Erde ist. Kira schaute sich nochmal in den Zuschauerreihen um und sah ganz hinten in einer Ecke im Schatten eines Vorhangs den Leiter stehen, neben ihm Lilith und die Sportlehrerin. Dann kam endlich das, auf was sie so brennend gewartet hatte, das Finale des Stückes. Der Prinz vernichtete die böse Seehexe, schloss seine Prinzessin in die Arme und küsste sie unter dann doch donnerndem Applaus.


    


    Als sich die Schüler zurück in die Wohnhäuser begeben hatten, traten auch der Leiter und seine Frau aus der Aula hinaus. Es war bereits dunkel, der Mond tauchte das Gelände in fahles Licht. Die Nacht war klar wie immer, die Sterne leuchteten am Himmel. Langsam schlenderten sie zum Strand. Dort blieben sie stehen und schauten übers Meer, den Strand, das alte Schiffswrack, ihr Haus auf der Klippe und dann zurück zum Internat.


    „Es ist schön, dass wieder Ruhe eingekehrt ist“, sagte Lilith. Ihr Mann nickte.


    „Die Toten können wir nicht zurückholen, aber dank dieser Mädchen - und unserer Tochter - konnten noch mehr Opfer vermieden werden. Es tut mir sogar inzwischen Leid, dass ich versucht habe sie aufzuhalten. Diese mutigen Kinder, von ihnen bräuchte die Welt mehr“, stimmte er ihr zu. Sie standen noch eine Weile da und schauten auf das Meer hinaus, dann gingen sie langsam hoch zu ihrem Haus. Lilith schloss die Tür auf, ihr Mann ging hinein. Sie schaute noch einmal zurück zum Strand und hielt kurz inne. Dort stand eine Frau, die vorhin nicht dort gewesen war, und schaute aufs Meer hinaus wie sie und ihr Mann zuvor. Die Frau war groß, trug ein langes, mittelalterlich wirkendes Kleid mit Schleifen und Rüschen, ihre langen braunen Locken wehten sanft im Wind.


    „Stimmt, dich hatte ich ganz vergessen“, flüsterte Lilith vor sich hin. Dann seufzte sie einmal tief.


    „Weißt du, ich hoffe, es bleibt eine Weile ruhig. Wir wissen ja nie, wer, wann oder was ...“


    „…als Nächstes kommt.“, sprach ihr Mann ihren Satz zu Ende. Dann trat sie ein und schloss leise die Tür.
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    Prolog


    


    Dascha Maria Kaiser und Emily Neumann, zwei Schülerinnen eines Internats für Kinder reicher Eltern in der Nähe von Kapstadt, saßen am Strand und schauten in den Sonnenuntergang. Es war warm und der Himmel war klar, die untergehende Sonne tauchte Strand und Meer in schillernde Farben. Unweit von ihnen lag ein altes Schiffswrack mit einer Meerjungfrau als Galionsfigur. Es lag leicht schief, war aber noch betretbar. Es wurde von den Schülerinnen und Schülern des Internats sowohl als Rückzugsort als auch als Partyversteck benutzt. Auf einer Klippe hinter dem Wrack stand unheimlich und dunkel das Haus der Familie Virgo. Lilith Virgo, eine Meeresbiologin, die Vorträge am Internat hielt, wohnte mit ihrer Tochter Cindy darin.


    „Wenn wir hier jetzt so sitzen, kann ich gar nicht glauben, was wir hier erlebt haben“, eröffnete Dascha das Gespräch. Dascha war ein etwas rundliches Mädchen mit aufwendig vor ihr linkes Auge gestylten braunen Haaren und dunkelblauen Augen. Sie trug ein kurzes rotes Kleid und rote Ballerinas. Emily, die neben ihr im Sand saß, nickte zustimmend. Sie war ein kleines, schlankes Mädchen mit wirren blonden Haaren und neugierig funkelnden knallgrünen Augen. Sie trug ein kurzes hellgrünes Kleid und braune flache Lederstiefel. „Ich bin so froh, dass wir es überstanden haben. Ich hoffe, es bleibt jetzt auch erst einmal eine Weile so ruhig. Es ist ganz schön schwer, auf einmal festzustellen, dass man gar kein Mensch ist, sondern ein Wesen, das man für Legenden und Phantasieprodukte gehalten hat“, sagte sie.


    „Ach, wenigstens bist du eine der Guten. Nicht wie diese Nixe und diese Sirene! Aber rein logisch betrachtet müssten wir Ruhe haben, bis nächstes Jahr wieder die Tierwanderungen stattfinden“, sagte Dascha und ließ sich nach hinten in den Sand fallen. Sie überstreckte ihren Kopf ein bisschen und schaute zum Internat. Das Gelände war verlassen, alle Schüler waren wohl schon auf ihren Zimmern. Am nächsten Tag sollte die Schule nach den Sommerferien wieder anfangen. Emily, Dascha und viele weitere ihrer Mitschüler waren auch in den Ferien im Internat geblieben. Denn das Internat bot auch am Wochenende und in den Ferien Kurse und Nachhilfeunterricht an. Ein ganzes Stück hinter dem Internat gingen die Lichter des sich dort befindlichen Dorfes an. Sonst war, außer ein paar Wäldern und Hügeln, weit und breit nichts zu sehen.


    


    „Komm, lass uns etwas am Strand entlanggehen“, schlug Emily vor und half ihrer Freundin beim Aufstehen. Ungeschickt zog sich Dascha an der ihr entgegengehaltenen Hand hoch. Dann zog sie ihre Ballerinas aus und die beiden gingen den Strand entlang. Dascha dicht am Wasser, dass es ihre Füße bei jeder sanft anrollenden Welle umspülte, und Emily zur Strandseite hin. Sie schlenderten vom Schiffswrack weg, in Richtung eines Steinhaufens, hinter dem sichtgeschützt ein kleinerer Strandabschnitt lag. Die beiden Mädchen kletterten über die Steine und schauten sich erst einmal misstrauisch um. Hier war es gewesen, wo sie den Kampf gegen die Nixe und die Sirene hatten ausfechten müssen. Ihr Sieg war nur möglich gewesen durch die Hilfe von Cindy, der verwunschenen Meerjungfrau und durch das Erwachen der sogenannten Wasserfrau in Emily.


    „Au, verdammt!“, rief Dascha und hüpfte auf einem Bein im Sand herum. Was sie natürlich auch noch zu Fall brachte.


    „Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt?“, fragte Emily besorgt. Dascha hielt sich den Fuß.


    „Bin irgendwo rauf getreten“, nuschelte sie und quälte sich wieder hoch, um dann zum Wasser zu humpeln. Emily folgte ihr, und als sich Dascha im seichten Wasser hingesetzt hatte, kniete sie sich vor sie und untersuchte ihren Fuß.


    „Ist nur ein spitzer Stein, warte ich zieh ihn dir raus“, sagte Emily. Noch bevor Dascha den Mund aufmachen konnte, um zu protestieren, hatte sie den Stein schon herausgezogen und warf ihn im hohen Bogen ins Meer.


    „Aua!“, rief es und eine Gestalt schnellte aus dem Wasser. Kreischend entfernten sich die beiden vom Wasser und stellten sich nebeneinander mit dem Rücken zur Felswand. Sie ließen die Gestalt nicht aus den Augen. Es war eine Frau mit langen hellen Haaren, die mit Seetang um die Hüfte und jeweils einem großen Seestern über den Brüsten bekleidet war. Sie hatte große flossenähnliche Ohren. Langsam kam sie auf den Strand zu.


    „Ich tue euch nichts, ich bin nur eine Botin, die geschickt wurde, um euch zu warnen“, sagte sie. Dann hob sie die Hände mit den Handinnenflächen nach außen, damit die Mädchen sehen konnten, dass sie keine Waffen oder Ähnliches bei sich trug. Zwischen ihren Fingern glänzten lediglich dünne Schwimmhäute. Langsam kam sie auf die Mädchen zu und hielt ihnen die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern stellten sie sich vor und fragten, wovor sie gewarnt werden sollten und wer oder was sie eigentlich war. Die Frau kicherte.


    „Ich bin eine Meeresnymphe. Meinen Namen könnt ihr hier außerhalb des Wassers gar nicht aussprechen. Ich wurde geschickt, um euch zu warnen. Ein sehr altes und mächtiges Wesen ist hier in der Gegend aufgetaucht. Genaueres darf ich euch nicht sagen. Die Gesetze, ihr wisst schon bescheid? Ich soll euch nur sagen, dass dieses Wesen mächtig, alt, böse und gefährlich ist. Ihr müsst euch vor ihm in Acht nehmen. Achtet auch auf eure Freunde!“ Emily und Dascha verzogen fragend das Gesicht.


    „Wer hat dich denn geschickt?“, fragte Emily dann. Die Nymphe schüttelte kichernd den Kopf.


    „Die Gesetze?“, fragte Dascha.


    „Nein, aber mein Auftrag war nur euch zu warnen, nicht jedoch euch Dinge zu erklären, die ihr noch nicht wissen müsst“, antwortete die Nymphe und lief zurück zum Wasser, in das sie sich mit einem Hechtsprung stürzte. Dann war sie auch schon so schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


    „Wieder einmal die Feststellung: Nicht mal Nächte sind meine Nächte. Soviel zum Thema wir haben unsere Ruhe bis zur nächsten …“, setzte Dascha an, doch dann legte ihr Emily plötzlich die Hand auf den Mund. Dascha schaute zwar verwundert, war aber still. Dann ließ sie sich von Emily in den Schatten eines Felsvorsprungs ziehen und beide Mädchen duckten sich.


    


    Zwei Gestalten betraten den Strandabschnitt. Eine war groß gewachsen, hatte lange dunkle Locken und trug ein auffälliges langes Kleid. Es war über und über bedeckt mit Rüschen und Schleifen. Ins Haar hatte sie sich einen kleinen Hut gesteckt. Die zweite Person war klein und zierlich. Im sanften Abendwind wippten zwei lange schwarze Zöpfe, die sie sich auf dem Kopf geflochten hatte. Ihr Körper war durch einen langen schwarzen Mantel verhüllt, das einzig noch erkennbare waren ihre prolligen, schwarzen Stiefel. Emily stutzte. Die Große kannte sie doch irgendwoher? Sie schaute kurz zu Dascha, die offensichtlich auch nachdachte, woher sie die Gestalt kannte. Angestrengt lauschten sie ein paar Gesprächsfetzen, die der Wind zu ihnen hinüber trug. Leider verstanden sie nicht viel, nur dass die Dame in dem auffälligen Kleid der kleineren energisch deutlich machte, dass sie jetzt eine sehr wichtige Prüfung bestehen müsse. Die kleinere schwieg die meiste Zeit, nur gelegentliches Nicken, Gähnen oder komische brummende Laute gab sie von sich. Die beiden Frauen blieben nicht lange, schon kurze Zeit später verabschiedete sich die kleine und ging. Die größere blieb noch ein bisschen stehen und schaute schweigend aufs Meer heraus. Dann schaute sie sich um, und im Licht des inzwischen aufgegangenen Mondes konnte Emily ihr Gesicht erkennen; es war Karina. Karina war die Besitzerin eines kleinen Ladens im Dorf, die ihnen bei der Sache mit den Meerwesen geholfen hatte. An die hatten sie gar nicht mehr gedacht, seit alles vorüber war. Sie duckte sich tiefer in den Schatten des Felsens und Karina ging, ohne sie gesehen zu haben. Dascha und Emily warteten noch eine Weile, dann kamen sie wieder hervor.


    „Das war doch Karina, die Besitzerin von dem Laden auf dem Dorfplatz, oder?“, fragte Dascha nach.


    Emily nickte.


    „Genau, die hatte ich völlig vergessen. Naja, so schnell sieht man sich wieder. Aber sag mal, hast du verstanden, um was es jetzt ging?“ Dascha zog ratlos die Schultern nach oben.


    „Irgendwas von wegen die Kleine im Mantel muss eine wichtige Prüfung bestehen, bei der sie auf keinen Fall versagen darf. Glaubst du, das hat was mit dem bösen Wesen zu tun, das die komische Nymphe angekündigt hat?“, fragte sie zurück.


    Emily seufzte.


    „Der ganze Kram ist grade einmal acht Wochen her, lange war die Erholungspause nicht gerade. Ja, ich bin mir sicher, dass das was damit zu tun hat. Aber auch nur damit zu tun, ich habe bei keiner von beiden Beklemmung gespürt. Die warnt mich sonst immer. Die Kleine kam mir zwar komisch vor, aber nicht bösartig“


    „Bloß nicht noch so ein krankes Abenteuer … das Letzte hat mir schon gereicht“, stöhnte Dascha auf. Emily lächelte sie aufmunternd an. „Vielleicht passiert ja auch gar nichts, wodurch wir wieder in irgendetwas hineingezogen werden. Am besten wir machen ab Morgen wieder ganz normal unsere Schule, hängen mit unseren Freunden ab und halten einfach nur die Augen ein bisschen weiter offen als sonst. Wird schon gut gehen! Wir gehen einfach jeder Art von Ärger aus dem Weg“, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen. Obwohl sie sich schon sicher war, dass etwas brodelte. Etwas, was sie sehr wohl mit hineinziehen würde. Aber Dascha lächelte nur und ging dann los, zurück zum Internat. Immerhin wartete ihr Freund Kyle dort auf sie. Der Schulschwarm, den eigentlich alle Schülerinnen toll fanden, mit dem sie zusammen war, seit sie ihn erfolgreich aus den Fängen der Sirene befreien konnte.


    

  


  
    Kapitel 1: Neue Mitschüler


    


    Gähnend verließen Emily und Dascha am Morgen des ersten Schultages den Wohntrakt und gingen zum Schulgebäude hinüber. Emily beobachtete die anderen Schüler und musste lächeln. Die meisten waren müde und schlurften unwillig übers Gelände, aber es waren auch fröhliche dazwischen, die lachten und sich gegenseitig erzählten, was sie in den Ferien erlebt hatten. Der Morgen war wie eigentlich jeder; sonnig und wolkenlos. Plötzlich legte jemand von hinten Dascha die Hände über die Augen.


    „Schatz?“, fragte sie lachend und drehte sich um. Hinter ihr stand tatsächlich ihr Freund, Kyle Magna. Kyle war zwar nicht sehr groß, hatte aber einen wunderschön schlanken und gleichzeitig muskulösen Körper. Seine Haut war braun gebrannt, in seinem glatten lächelnden Gesicht leuchteten braune Augen. Eingerahmt war es von mittellangen hellblonden Haaren. Er zog Dascha an sich heran und gab ihr ein Küsschen auf die Stirn. Dascha kicherte und wurde rot.


    „Ich will euch nicht stören, aber kennt ihr das Mädchen da vorne?“, fragte Emily und zeigte zum Schuleingang. Dort neben dem Eingang stand ein Mädchen in einer etwas zu kleinen Schuluniform. Das Mädchen war riesig, deutlich über einen Meter achtzig. Zwei lange braune Zöpfe fielen ihr über die Schultern. Sie trug eine Sonnenbrille und stand total ratlos und unruhig vor dem Gebäude. Es schien, als wolle sie die an ihr vorbeigehenden Schüler etwas fragen, sie tat es aber nicht. Dascha und Kyle schüttelten den Kopf.


    „Kenn ich nicht. Aber sie scheint neu zu sein und Hilfe gebrauchen zu können“, stellte Dascha fest, nahm Kyles Hand und ging auf das Mädchen zu.


    „Hey du, bist du neu? Brauchst du bei etwas Hilfe oder so?“, fragte Emily das Mädchen und lächelte freundlich. Das Mädchen drehte sich erschrocken um und schaute die drei ratlos an.


    „Ich bin Tara. Tara Blackwood“, sagte sie dann und hielt Emily die Hand hin. Emily gab ihr die ihre und schüttelte sie. Taras Hand war kalt, obwohl es total warm war. Blass war sie auch.


    „Warum geht denn du nicht einfach rein? Hast du Angst, den Weg nicht zu finden?“, fragte Dascha. Tara überlegte kurz und schaute dann an dem Schulgebäude hinauf.


    „Also … ich weiß nicht so recht, ob ich hier willkommen bin“, sagte sie dann.


    „Ach, natürlich! Wir können ja gemeinsam reingehen, wenn du magst! In welche Klasse musst du denn?“, fragte Dascha weiter.


    „In die 11A“, gab Tara Auskunft und lächelte, während sie auf die Stufen zum Eingang trat.


    „Das ist unsere Klasse, komm einfach mit!“, sagte Dascha und ging neben Tara. Kyle verabschiedete sich, weil er in ein anderes Stockwerk musste. Emily ging hinter Tara und Dascha her und starrte dem großen Mädchen nachdenklich in den Rücken. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht, da war sie sich sicher. Als die Mädchen den Klassenraum betraten, fiel plötzlich etwas in Emilys Rücken. Sie fühlte eine heiße Flüssigkeit ihren Rücken herunterlaufen und schrie schmerzerfüllt auf. Dann drehte sie sich um und sah ein betroffen dreinblickendes Mädchen dort stehen. Der Kaffeebecher in ihrer Hand war wohl die Quelle der heißen Flüssigkeit, die inzwischen an Emilys Beinen herunterlief und sich in ihre weißen Kniestrümpfe sog. Emily schaute sie wütend an.


    „Du Tollpatsch! Das tut weh! Und umziehen kann ich mich jetzt auch nicht mehr! Wer bist du eigentlich?“, fragte sie total sauer. Sie kannte das Mädchen nicht. Es war klein, keine ein Meter sechzig. Auch sie trug zwei lange Zöpfe, ihre waren aber schwarz. Sie war sehr schlank, der Rock rutschte ein wenig. Eisblaue Augen schauten sie schuldbewusst an, untermalt von den tiefsten und dunkelsten Augenringen, die Emily je gesehen hatte.


    „Tut mir voll leid, ehrlich. Ich bin immer so müde und ungeschickt … Sally Morgenstern ist mein Name, ich bin heute den ersten Tag hier. Fängt ja gut an“, sagte sie seufzend. Dann ging sie an Emily vorbei ins Klassenzimmer. Sie setzte sich auf einen leeren Platz, stellte den Kaffeebecher vor sich auf den Tisch, legte ihre Schultasche daneben, legte den Kopf drauf und schloss die Augen. Emily schüttelte den Kopf und setzte sich wie immer neben Dascha. Tara hatte in der ersten Reihe Platz genommen und ihre Sonnenbrille abgelegt. Sie saß sehr gerade und schaute sich um. Emily konnte jetzt ihre Augen sehen; große, dunkelblaue traurige Augen. Das Mädchen mit den schwarzen Zöpfen lag immer noch auf ihrer Schultasche und schnarchte inzwischen leise vor sich hin. Als die Lehrerin hereinkam und Tara und Sally nach vorne rief, wachte Sally erschrocken auf und schmiss vor Schreck ihren Becher um.


    „Na, das kann ja heiter werden mit der“, flüsterte Dascha kichernd. „Das ist das Mädchen, was gestern mit Karina beim Strand war“, flüsterte Emily zurück, als Sally mit dem Rücken zu ihnen stand, um die Scherben des Bechers wegzuwerfen. Dascha stutze, doch sie musste Emily recht geben. Sally Morgenstern, achtzehn Jahre, war definitiv das Mädchen, das eine wichtige Prüfung zu bestehen hatte.


    Während der nächsten beiden Stunden behielt Emily die beiden im Blick. Tara war eine ruhige und aufmerksame Schülerin, während Sally eher faul und abwesend wirkte. Als es zur Pause läutete und alle auf den Schulhof strömten, wollte Emily schnell zum Wohnhaus herüber, um sich umzuziehen. Die kaffeegetränkten Klamotten waren kalt und ungemütlich. Auf dem Weg kam ihr und Dascha Cindy entgegengelaufen. Cindy, die sich jeden Freitagabend bis Samstagabend in eine Meerjungfrau verwandelte, bis ein Kind aus wahrer Liebe entstehen und von ihr geboren werden würde. Cindy war klein und hatte lange schneeweiße Haare, die sie zum Zopf gebunden trug. Sie war bei der Sache mit der Sirene und der Nixe eine Wichtige Verbündete gewesen.


    „Dascha, Emily, wartet mal!“, sagte sie atemlos und zog die beiden zur Seite.


    „Wegen dieser Tara kommst du, oder?“, fragte Emily leise. Cindy schaute sich um, dass auch ja niemand zuhörte.


    „Diese Tara ist das geringere Übel! Jemand ist hier aufgetaucht, jemand Böses und sehr Mächtiges … ich kann seine Präsenz spüren! Tara … Tara ist nur eine Schachfigur, glaube ich“, sagte sie dann. „Also ich frag mich eher, wer diese Sally ist“, warf Dascha ein. Cindy zuckte mit den Schultern und schaute ratlos.


    „Auf jeden Fall ist sie ein Mensch, ein scheinbar ganz normaler. Aber sie macht einen total schwachen Eindruck, irgendwas stimmt bei der auch nicht. Ich kann euch leider nur überhaupt nicht sagen, was“, musste sie zugeben. Die drei Mädchen schauten auf den Schulhof, wo Tara bei Koko und Kira stand und sich geduldig einen Redeschwall von Kira anhörte. Koko und Kira waren ein lesbisches Pärchen, die ebenfalls mit den Ereignissen von vor acht Wochen zu tun hatten. Sally stand neben der Treppe zum Eingang des Schulgebäudes und schaute zu ihnen herüber.


    „Sally scheint Tara zu beobachten“, stellte Emily fest.


    „Ich hoffe, ihr findet heraus, was los ist. Wenn ich kann, helfe ich euch natürlich“, sagte Cindy, dann verschwand sie wieder. Emily und Dascha schauten sich besorgt an. Dann läutete die Schulglocke und die beiden mussten wieder zurück. Umgezogen war Emily immer noch nicht, doch jetzt, wo ihnen auch Cindy bestätigt hatte, dass etwas passieren würde, war ihr der Kaffee auf der Schuluniform relativ egal geworden. Kira hatte die beiden entdeckt und wartete kurz auf sie. Koko stand mit leicht genervtem Gesichtsausdruck hinter ihr.


    „Habt ihr die gesehen? Tara heißt sie, ist neu hier, seit heute! Was für ein nettes Mädchen! Aber stellt euch mal vor, die wollte doch glatt meine Einladung zur nächsten Strandparty ablehnen, weil sie nicht gerne am Wasser ist, gibt’s denn so was?“, quasselte Kira sofort los. Kira und Koko waren beide klein, Kira war aber im Gegensatz zu Koko, die einfach nur die Sportuniform trug, schrill und auffällig. Kira hatte große, neugierig funkelnde grüne Augen und knallrote Locken. Sie trug große pinke Herzohrringe, an ihren Handgelenken und ihrem Hals klimperten unzählige Ketten und Armreifen. Sie trug eine Bauchtasche und jeder, der Kira kannte, wusste, dass darin Sachen waren, die zum Verkauf standen. Nur nicht ganz legal. Auf ihrer Wange leuchteten mehrere frische Narben, auch ihr eines Ohrläppchen war dort vernarbt, wo ihr erster Ohrring vor acht Wochen herausgerissen wurde. Inzwischen hatte sie sich daneben ein neues Ohrloch stechen lassen. Die durchtrainierte Koko, braunhaarig und braunäugig und Kapitän der Mädchen Fußballmannschaft des Internats, legte ihr die Hand auf die Schulter und wollte sie zu sich drehen, doch Kira ignorierte sie.


    „Also ich sag euch ja nur, ein nettes Ding diese Tara! Zur nächsten Party kommt sie, nachdem ich ihr versichert habe, dass keiner sie ins Wasser werfen wird und …“


    Emily unterbrach sie.


    „Halt dich lieber von ihr fern. Dieses Mädchen ist gefährlich“, sagte sie leise. Kira schaute kurz verwirrt, dann drehte sie sich zu Koko um und umarmte diese.


    „Süß Emily, aber sag doch gleich, dass du dir nur Sorgen um Koko machst. Alles ok hier, gar nichts los!“, sagte sie dann.


    Koko lächelte. Doch Emily blieb ernst.


    „Kira, das ist kein Spaß. Tara gehört zu etwas Größerem. Ihr seid unsere Freunde, wir wollen nicht, dass euch etwas passiert. Hier soll keinem wieder etwas Schlimmes passieren! Also halt dich von ihr fern!“, wiederholte sie. Dann nahm sie Dascha am Handgelenk und zog sie hinter sich her zum Schulgebäude, wo man grade Sallys schwarze Zöpfe hinter der Tür verschwinden sehen konnte. Sally schien also nicht nur Tara, sondern auch sie beide im Auge zu haben.


    

  


  
    Kapitel 2: Eifersucht


    


    Der restliche Tag und auch die Nacht verliefen ohne weitere Auffälligkeiten. Am nächsten Morgen, es war Freitag, saß Tara schon als Erste im Klassenzimmer. Ihre Sachen lagen ordentlich vor ihr, sie saß schweigsam und gerade auf ihrem Platz. Sally hingegen stürmte etwa zehn Minuten zu spät mit unordentlichen Klamotten und einem Kaffeebecher ins Klassenzimmer. Die Lehrerin schaute sie vorwurfsvoll an, sagte aber nichts. Sally hatte Sonderstatus. Sie fing sich zwar öfters von den Lehrern böse Blicke wegen Zuspätkommens, nicht gemachter Hausaufgaben und Schlafens im Unterricht, aber weiter ging niemand darauf ein. In der ersten großen Pause war zu beobachten, dass Tara wieder mit Kira zusammenstand. Die beiden verstanden sich wohl sehr gut, auch wenn Tara meistens nur lächelnd nickte und Kira die ganze Zeit am Reden war. Als Emily und Dascha zu ihren Spinden gingen, stand Koko mit wütendem Gesicht dort. Mit verschränkten Armen stand sie an Emiliys Spind gelehnt und schaute den beiden entgegen.


    „Ihr müsst was machen!“, sagte sie wütend. Emily und Dascha schauten sie erstaunt an.


    „Wegen dieser Tara! Dieses Miststück taucht hier einfach auf und nimmt mir meine Kira weg!“, schrie sie und schlug gegen Emilys Spind. Das dünne Blech wölbte sich nach innen und eine kleine Karte segelte hinaus.


    „Beruhig dich doch Koko. Kira hat doch gestern gesagt, dass gar nichts los ist“, versuchte Emily sie zu beruhigen und bückte sich dann seufzend nach dem Kärtchen.


    „Mag sein, dass sie das sagt, aber es geht nur noch Tara hier, Tara da! Überhaupt, alle mögen dieses komische Mädchen! Dabei ist sie hier erst den zweiten Tag! Wie die sich im Schwimmkurs aufgeführt hat! Geweigert ins Wasser zu gehen hat sie sich, angeblich hat sie eine Hydrophobie. Als sie denn endlich mal in der Halle war, die stand nur blöd davor, bis die Lehrerin gesagt hat, dass sie endlich reinkommen soll! Ist doch komisch oder? Mit der stimmt irgendwas ganz und gar nicht! Und ihre Haut, ist euch aufgefallen, wie blass sie ist? Und ihr wisst noch, wie sich Kyle bei Ligeia verhalten hat?“


    Koko senkte ihre Stimme zu einem Flüstern.


    „So verhält sich Kira jetzt auch“, flüsterte sie und schaute dann auf die Karte, die Emily in ihrer Hand hielt.


    „Das ist ja eine Tarotkarte“, stellte sie erstaunt fest und nahm sie Emily aus der Hand. Auf der Karte war eine nackte Frau abgebildet, die mit zwei Krügen Wasser in einen See und auf den Boden goss. Um die Frau herum blühte und wuchs die Natur. Der blaue Himmel war voller Sterne, so hieß auch die Karte. Der Stern. Auf der Rückseite der Karte stand „Sucht den Stern“. Jemand hatte es eilig mit Kugelschreiber draufgeschrieben.


    „Das ist doch Cindys Handschrift“, stellte Dascha fest.


    „Wir haben gleich Informatik, ich werde die Karte und das, was dir aufgefallen ist, mal durch die Suchmaschine jagen. Ich meine zwar immer noch das Sally hier die Komische ist, aber ich will dir helfen Koko“, sagte sie dann, steckte die Karte in ihre Brusttasche und ging. Emily folgte ihr.


    „Danke! Treffen wir uns heute Abend auf der Party?“, rief Koko ihnen nach. Dascha drehte sich nochmal kurz um, nickte und lächelte Koko aufmunternd zu.


    


    Da Dascha im Informatikunterricht in der letzten Reihe saß, war es für sie kein Problem statt dem Unterricht zu folgen sofort die Suchmaschine aufzurufen. Sie saß ganz hinten in der rechten Ecke, neben ihr saß Sally, die aber wie immer zu schlafen schien. Also suchte Dascha zuerst nach der Tarotkarte. Der Stern war eine Karte der Harmonie, Sorglosigkeit, Zufriedenheit und des positiven Denkens. Dascha starrte ratlos die Erklärung der Karte an. Das half ihr kein Stück weiter. Wollte Cindy ihnen sagen, sie sollten nach Harmonie suchen? Das ergab wenig Sinn. War vielleicht gemeint, sie sollten nicht den Sinn der Karte, sondern einen richtigen Stern suchen? Doch sie fand nichts über einen Stern der Zufriedenheit, Harmonie, Sorglosigkeit oder ähnliches. Sprich sie hatte zwar einen Hinweis bekommen, konnte aber nichts damit anfangen. Also machte sie sich an die Informationen, die sie von Koko bekommen hatte. Sie hatte ja die Hydrophobie, die Blässe, das nicht betreten von Gebäuden ohne dazu aufgefordert worden zu sein und diese komische Anziehungskraft die Tara auf Kira ausübte. Daschas Finger huschten über die Tastatur. Je mehr sie las, umso größer wurden ihre Augen. Sie schluckte und schaute sich kurz im Computerraum um. Alle Schüler und die Lehrerin waren beschäftigt, doch dann schaute sie zu Sally. Sally hatte sich richtig hingesetzt und schaute Dascha direkt an. Dann kurz auf Daschas Monitor, dann wieder Dascha direkt in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Dascha wich zurück. „Solltest du sowas nicht lieber Leuten überlassen, die davon Ahnung haben?“, fragte sie leise. Dascha schluckte und wich weiter in die Ecke zurück. Auf ihrem Bildschirm sah man einen Artikel über Vampire. Vampire hatten Angst vor Wasser, waren bleich, konnten keine Gebäude ohne Aufforderung betreten und hatten eine unglaubliche Anziehungskraft, eigentlich aufs andere Geschlecht. Aber das eine sexuelle Anziehungskraft auch auf Gleichgeschlechtliche wirkte, wenn diese die entsprechende sexuelle Ausrichtung hatten, war nicht unlogisch und würde auch Taras Wirkung auf Kira erklären.


    Sally starrte sie immer noch an.


    „W … was du bist, finden wir auch noch raus!“, erwiderte sie verunsichert. Sally lachte kurz auf, dann legte sie wieder den Kopf auf die Tastatur und schloss die Augen. Dascha schüttelte sich kurz und las dann den Artikel weiter. Dann noch einen und noch einen, bis die Schulglocke läutete.


    


    „Wenn ich´s euch doch sage. Tara ist ein Vampir!“, sagte Dascha und drückte Koko ihren Laptop in die Hand, auf dem der Artikel über Vampire aufgerufen war. Emily stellte sich neben Koko und beide lasen. Die drei hatten sich auf dem Schiffswrack am Strand getroffen, in dem Raum von Dascha und Emily. Unten im Schiffsbauch war Musik zu hören, die Party hatte bereits begonnen. Nervös steckte sich Dascha eine Zigarette an und lief auf und ab. Sie schaute aus dem Fenster des kleinen Raumes, in dessen schief hängender Tür Daschas und Emilys Initialen geritzt waren. Alle Räume auf dem Deck des Schiffes gehörten Schülern, der Schiffsbauch war für alle zum Feiern da. Wer das eingeführt hatte, wussten die Schüler nicht mehr, aber jeder respektierte den Raum der anderen und drang nicht in diesen ein.


    „Oh-Oh“, sagte Dascha, die vom Fenster aus den Strand überblicken konnte. Koko und Emily drängten sich neben sie und schauten auch heraus. Da kam Kira, zusammen mit Tara. Kira trug wie immer auffällige, kurze pinke Klamotten. Tara trug ein kurzes lila Kleid mit einem weiten im Wind flatternden Rock und flache schwarze Stiefel. Sie ging langsam mit einem stummen Lächeln neben Kira her und hörte ihr zu. Koko lief rot an und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie drehte sich um und wollte zur Tür gehen, doch Dascha hielt sie am Arm fest.


    „Was soll das? Lass mich los! Ich schlag der blöden Schlampe die Fresse ein!“, schrie Koko wütend und versuchte sich von Dascha loszureißen. Emily stellte schnell den Laptop, den sie übernommen hatte, auf eine kleine Kiste, die als Bank diente, und hielt Koko ebenfalls fest.


    „Du bleibst hier! Schon vergessen, was letztes Mal passiert ist, als du auf so ein Wesen losgegangen bist? Du hast jemanden fast totgeschlagen und deiner Freundin ein paar echt üble Narben verpasst, die sie nie wieder loswird! Wir haben keine Ahnung, was wir gegen dieses Mädchen tun können! Oder kannst du mir sagen, was Legende ist und was nicht? Willst du wieder blind drauflosschlagen?“, fragte Dascha, wütend über Kokos Unbeherrschtheit.


    „Dann gebt mir halt nen Pflock oder eine Pistole mit einer Silberkugel! Oder Knoblauch!“, erwiderte sie.


    Dascha und Emily seufzten synchron.


    „Wie gesagt, wir wissen nicht, was stimmt und was nicht. Auf das, was in den Sagen, Legenden und Erzählungen berichtet wird, können wir uns nicht verlassen, das haben wir doch schon festgestellt. Wir müssen mit jemandem reden, der Ahnung hat“, sagte Emily mit ruhiger Stimme. Koko sackte in sich zusammen und fing an zu schluchzen.


    „Aber wen denn?“, fragte sie mutlos. Die Mädchen schwiegen und dachten nach. Plötzlich hörten sie eine Stimme vor der Tür.


    „Was treibst du denn hier? Du bist nicht eingeladen! Und was machst du an der Tür von Dascha und Emily? Verschwinde!“, hörten sie gedämpft durch die Tür.


    „Das ist doch Kyle!“, sagte Dascha und riss die Tür mit einem kräftigen Ruck auf. Dort stand tatsächlich ihr Kyle, bekleidet mit einem offenen Hawaiihemd und einer dunkelblauen Jeans. Seine braunen Augen funkelten wütend ein Mädchen an, das mit dem Rücken zu ihnen stand. Emily und Dascha erkannten den langen schwarzen Mantel und die prolligen Stiefel sofort.


    „Hau bloß ab hier Sally!“, schnauzte Dascha sie an. Sally drehte sich um und schaute sie argwöhnisch an.


    „Wenn ihr nicht auf mich hören wollt, selber schuld!“, entgegnete sie, warf ihre Zöpfe zurück und ging langsam.


    „Unmöglich dieses Weibsbild“, sagte Kyle kopfschüttelnd und trat ein. Dascha drückte die Tür wieder ins Schloss und kuschelte sich an Kyles Arm.


    „Ich habe gehört, dieses komische Weibsbild hat dich bedroht, Süße? Warum sagst du mir das nicht, ich halt sie dir ab jetzt vom Hals!“, sagte er wütend.


    „Sie hat dich bedroht? Warum sagst du denn nichts?“, fragte Emily besorgt.


    „Ich hab sie nicht wirklich ernst genommen. Sie meinte nur, wir sollten solche Sachen Leuten überlassen, die Ahnung davon haben. Scheinbar meint sie, sie sei so jemand“, erklärte Dascha.


    „Na, die werde ich ganz bestimmt nicht fragen! Aber wen dann? Was ist denn mit der Tarotkarte?“, fragte Koko.


    „Ich habe keine Ahnung, was Cindy uns damit sagen will. War nichts Logisches zu finden. Emily, was sagt denn dein Instinkt zu Tara? Du hast doch ein Gespür für sowas“.


    Emily dachte kurz nach.


    „Also, ich spüre immer noch eine unglaublich starke und böse Präsenz. Aber es ist nicht Tara. Tara sehe ich eher … traurig und unheimlich, aber nicht bösartig“, erklärte sie dann.


    „Und Sally?“, fragte Kyle.


    „Ich habe keine Ahnung. Ich spüre bei ihr nichts. Tut mir leid.“


    Die vier schwiegen. Jeder dachte nach, was man jetzt tun könnte. Cindy fragen? Nein, Cindy würde ihnen alles sagen, was sie sagen durfte. Außer dem Hinweis mit dem Stern hatte sie nichts. Der Stern führte sie aber ins Leere. Dascha tippte auf ihrem Laptop herum, ergebnislos.


    „Ich hab es!“, rief Emily plötzlich. Die anderen fuhren erschrocken zusammen und schauten sie dann fragend an.


    „Wir gehen jetzt zu den Virgos ins Haus und fragen den Leiter! Kommt mit!“, sagte sie aufgeregt.


    „Was soll der uns sagen können?“, fragte Kyle.


    Emily grinste.


    „Er ist kein magisches Wesen, also ist er nicht an die Gesetze gebunden!“, sagte sie, zufrieden mit sich selbst.


    


    Emily, Dascha, Koko und Kyle warteten, bis die Musik im Schiffsbauch ausging und die Schüler den Strand verließen. Dann schnappte sich Dascha ihren Laptop, klappte ihn zu und klemmte ihn sich unter den Arm. Sie gingen, sich im Schatten der Felsen haltend, zum Haus hinauf, was dunkel und still vor ihnen lag. Als sie davor standen, konnten sie den ganzen Strand überblicken.


    „Ist da nicht jemand? Auf dem Abschnitt“, fragte Kyle und zeigte zu dem kleinen abgetrennten Bereich herüber, wo Dascha und Emily der Nymphe begegnet waren.


    Doch sie sahen nichts.


    Während Emily an der Tür klingelte, starrte Kyle immer noch zum Abschnitt. Er war sich sicher dort etwas gesehen zu haben, doch nichts regte sich. Langsam und knarrend öffnete sich die Haustür. Der Leiter des Internats schaute heraus. Er war voll bekleidet und hellwach. Er schaute die vier verwundert an, dann öffnete er die Tür und ließ sie eintreten.


    „Was wollt ihr denn hier?“, fragte er nervös und begann auf und ab zu laufen. Besorgt schaute er sich um und zog dann die Vorhänge des Raumes zu.


    „Wer sind Tara und Sally und was machen sie hier?“, fragte Emily direkt.


    Der Leiter machte das Licht an und schaute an der Decke entlang. Dann setze er sich.


    „Ihr wisst doch hoffentlich nichts? Ich weiß, dass ihr Helden seid … aber bitte, haltet euch dieses Mal heraus“, sagte er.


    Da trat Koko vor.


    „Ich kann mich nicht heraushalten! Dieses Vampirmädchen will meine Kira haben! Kira hat mich gerettet, ich werde das gleiche für sie tun!“, sagte sie wütend. Die anderen drei nickten zustimmend. „Wer steckt hinter Tara? Wer ist diese unglaubliche Präsenz? Wer ist Sally? Warum hat sie in der Schule diesen Sonderstatus? Nun reden Sie!“, forderte Emily ihn auf.


    Der Leiter musterte sie nachdenklich. In ihren Augen stand Angst, aber auch Entschlossenheit und Mut.


    „Na schön. Aber ich rate euch, haltet euch heraus! Es geht um Leben und Tod und ich will möglichst viele Leben retten! So ein Massaker wie letztes Mal darf nie wieder vorkommen! Diese Präsenz, die du spürst Emily, ist eine sehr alte Vampirin. Freiya Blackwood ist ihr Name. Sie kam mit ihrem Abkömmling Tara hierher und stellte mich vor die Wahl; entweder ihr Abkömmling dürfte sich hier ganz in Ruhe eine Seele für sie heraussuchen und ihr bringen. Oder die beiden würden gnadenlos die Schüler jagen. Ich musste zustimmen, versteht ihr? Die beiden können mehr Schaden anrichten als die Sirene und die Nixe! Freiya ist in einer Höhle im Wald in der Nähe des Dorfes. Sally ist meine einzige Hoffnung, vielleicht doch noch etwas tun zu können! Bitte haltet sie nicht auf und lasst sie einfach machen, was sie tun muss!“, sagte er verzweifelt.


    „Aber Sally ist doch auch nur ein ganz normales Mädchen“, sagte Dascha verwirrt.


    „Ist sie nicht. Sie ist eine Vampirjägerin. In Ausbildung, aber eine Vampirjägerin. Auch wenn sie einen komischen Eindruck macht, sie soll ihre Arbeit gut machen“, klärte er sie auf.


    „Sie meinen also wir sollen uns auf Sally verlassen?“, versicherte sich Dascha.


    Der Leiter nickte.


    „Und jetzt geht bitte“, forderte er sie dann auf und schob sie zur Tür. Als sie draußen waren knallte er wortlos die Tür ins Schloss und die Lichter gingen wieder aus. Dascha, Emily, Koko und Kyle standen wortlos da. Als Dascha ihren Blick über den Strand schweifen ließ, stockte sie plötzlich.


    „Dort! Seht ihr das?“, fragte sie erschrocken.


    Jetzt sahen es auch die anderen; eine große Gestalt sprang mühelos die Klippen herauf. Sie trug eine kleinere, die sich nicht regte, über der Schulter. In einigem Abstand und deutlich langsamer folgte ihnen eine weitere Gestalt. Beide hatten zwei lange Zöpfe.


    „Oh mein Gott, Tara hat sie“, hauchte Koko entsetzt und rannte los. Emily, Dascha und Kyle schauten sich kurz an, dann nickten sie sich zu. Dascha ließ ihren Laptop fallen und sie rannten los, hinter Koko her. Der Leiter mochte der Meinung sein sie sollten sich heraushalten, aber sie konnten Koko verstehen. Und sie nicht einfach alleine gehen lassen. Außerdem hatte Kira sie damals auch nicht einfach im Stich gelassen, sondern wäre auch noch fast gestorben. Keiner von ihnen konnte und wollte eine Kampfgefährtin einfach ohne etwas zu tun ihrem Schicksal überlassen.


    

  


  
    Kapitel 3: Der Stern


    


    Nach leider sehr kurzer Zeit sackten sie alle vier keuchend in die Knie. Sie waren zwar gerannt soweit sie konnten, aber sowohl Tara als auch Sally hatten sie schon lange aus den Augen verloren. Ihre Lungen und Beine brannten, sie waren auf halber Strecke zum Dorf. Koko saß im Gras und weinte leise vor sich hin. Dascha legte ihr keuchend die Hand auf die Schulter.


    „Wir geben nicht auf. Wir finden deine Kira. Vielleicht haben wir ja Glück und dieser Freiya reicht ihre Seele gar nicht oder sowas und sie lassen sie wieder frei“


    „Hat das mit der Seele eigentlich jemand verstanden? Ich dachte Vampire ernähren sich von Blut“, warf Kyle ein.


    „Gute Frage. Ich habe sowas von keine Ahnung. Wo hier in welchem Wald eine Höhle sein soll, weiß ich auch nicht. Hier gibt’s ein paar Wälder mehr“, antwortete Emily.


    „Der Leiter hat uns viel zu wenig gesagt. Was machen wir denn jetzt? Schaut mal, die Sonne geht auf“, stellte Dascha fest.


    „Das ist auf jeden Fall gut, tagsüber scheinen Vampire keine bis wenig Macht zu haben!“, sagte Koko mit einem leichten Hoffnungsschimmer in den Augen.


    „Mag ja sein, aber was tun wir jetzt? Wir können ja schlecht hier ziellos durch die Wälder laufen und hoffen, dass wir zufällig diese Höhle finden! Hätte ich doch bloß meinen Laptop nicht fallen gelassen, dann könnte ich jetzt eine Karte im Internet suchen!“, sagte sie, wütend auf sich selbst.


    Schweigen.


    Dann rappelten sie sich alle wieder auf und schauten sich um. „Karina!“, entfuhr es Emily.


    „Karina? Die Händlerin, deren Laden am Rand vom Dorfplatz ist?“, fragte Koko nach.


    Emily nickte eifrig.


    „Karina kennt Sally, sie hat sie hierher geschickt! Also muss Karina auch wissen, wer und wo Freiya und Tara sind! Und selbst wenn nicht, dann hat sie in ihrem Laden bestimmt Karten von der Umgebung. Sie hat alles in ihrem Laden! So viele Höhlen dürfte es hier in der Umgebung nicht geben.“


    „Dann sollten wir uns beeilen“, sagte Koko und ging voran. Die anderen folgten ihr schnellen Schrittes.


    


    Das Dorf war klein und friedlich. Es bestand nur aus wenigen flachen Häusern, die schmalen Straßen waren leer. Es standen auch kaum Autos herum. Ein Stück hinter dem Dorf stand ein riesiges Krankenhaus, das für alle umliegenden Orte zuständig war. Die meisten, die in diesem Dorf wohnten waren Angestellte aus dem Krankenhaus oder wollten sich hier in der Stille einfach einen schönen Lebensabend machen. Die vier betraten den Dorfplatz. Er war zentral gelegen, der Boden war aus kleinen Mosaiksteinen gemacht, die ein abstraktes Muster bildeten. In der Mitte stand ein stillgelegter Brunnen. Am Rand standen mehrere Bänke und kleine zurechtgestutzte Bäume. Die Glasfront von Karinas Laden schimmerte im Licht der inzwischen aufgegangenen Sonne. Die Tür war nur angelehnt, also trat Emily als Erste ein. Ein Glöckchen ertönte.


    „Karina? Bist du da?“, rief Dascha laut.


    Der kleine Laden war schön eingerichtet. In den Regalen standen ordentlich sortiert Dosen, Fertiggerichte, Getränke, Süßigkeiten, Bücher, Schulsachen und Haushaltssachen, eine kleine Eis Truhe brummte in einer Ecke vor sich hin. Vor dem Schaufenster standen zwei runde Tische mit mehreren Stühlen daran. Auf den Tischen standen Zucker und Milch. Hinter dem Tresen, auf dem eine uralte Kasse und eine kleine Klingel standen, ging rechts eine Treppe in das obere Stockwerk hinauf. Daneben war ein kleiner Torbogen, in dem ein Perlenvorhang hing. Aus diesem Perlenvorhang kam Karina heraus. Karina war eine sehr hübsche Frau, deren Alter nicht zu erraten war. Neugierige blaue Augen hatte sie, die aber heute jedoch eher besorgt dreinschauten. Lange braune Locken rahmten ihr schönes Gesicht ein. Auch ihre Kleidung war heute auffällig, sie trug sonst immer schöne, weit fallende Kleider mit vielen Rüschen und Schleifen. Heute sah Emily sie das erste Mal in einem schlichten langen roten Kleid.


    „Guten Morgen Kinder. Was kann ich für euch tun?“, fragte sie freundlich.


    Koko rannte um den Tresen herum und packte Karina am Kragen. „Sag uns sofort, wo Freiya und Tara sind! Ich will meine Kira zurück!“, schrie sie.


    Karina lächelte.


    „Das Mädchen, das vor acht Wochen hier war, war genauso wie du“, sagte sie.


    Koko ließ sie los und schaute sie wortlos an.


    „Wollt ihr Kaffee? Setzt euch doch“, forderte Karina sie auf. Nickend nahmen sie an den Tischen Platz und warteten, dass Karina zurückkam. Hinter dem Perlenvorhang schien die Küche zu liegen. Dascha zog die Tarotkarte aus ihrer Rocktasche und legte sie auf den Tisch. Vielleicht konnte Karina ihnen ja erklären, was mit der Karte gemeint war. Als Karina mit einem Tablett mit Tassen, Untersetzern, Löffeln und einer großen Kaffeekanne zurückkam, nahmen sich erst mal alle einen Kaffee. Vorher würde Karina eh nicht reden. Dann stellte sie sogar noch einen Aschenbecher auf den Tisch und warf ihnen eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug zu. Dascha und Emily steckten sich eine an, Kyle war wegen seines Hobbys zu singen und zu Schauspielern Nichtraucher, Koko wegen des Sports.


    „Karina, erzähl uns bitte, was du weißt. Oder gib uns einfach eine Umgebungskarte“, bat Emily sie.


    „Weißt du zufällig, was uns diese Karte sagen soll?“, fragte Dascha und hielt Karina die Tarotkarte entgegen.


    Karina nahm sie stirnrunzelnd und schaute sie sich an. Dann lachte sie kurz.


    „Ach Kinder, soviel hätte ich euch echt zugetraut! Der Hinweis ist doch ganz einfach! Den Stern sollt ihr finden! Denkt doch mal nach“, sagte sie kichernd.


    Die vier schwiegen.


    „Meister, ihr erwartet zu viel von ihnen!“, ertönte eine Stimme und der Perlenvorhang wurde zur Seite gerissen. Dascha, Emily, Koko und Kyle fiel die Kinnlade herunter. Dort stand Sally, wie immer mit einem Kaffee in der Hand und schaute sie belustigt an.


    „Sally. Sally Morgenstern. Sally ist der Stern“, kam Dascha jetzt endlich auf die Lösung.


    

  


  
    Kapitel 4: Legende und Wahrheit


    


    Sally hatte sich auf den Tresen gesetzt, einen Schokoriegel aus der Auslage genommen und aß ihn jetzt langsam und genüsslich. Koko fand als Erste ihre Sprache wieder.


    „Na du bist ja eine ganz tolle Vampirjägerin! Sitzt hier faul rum und trinkst Kaffee und frisst Schokoriegel? Wahrscheinlich machen sich die beiden Vampire grade über meine Kira her!“, sagte sie fassungslos.


    Sally lachte wieder.


    „Ihr habt euch ja super informiert. Freiya ist kein Vampir meine Dame. Bei Freiya handelt es sich um eine sogenannte Strigoi, ein verfluchter Mensch, der nach seinem Tod zu einer Art Vampir wird. Mit Blutsaugen hat sie gar nichts zu tun, falls ihr das denkt. Eigentlich sind Strigoi Wiedergänger, die verschwinden, sobald sie ihre Familie und ihre Freunde zu sich ins Grab geholt haben. Nur leider hatte Freiya weder Familie noch Freunde. Also hat ihr auch keiner Grabbeilagen gegeben oder ihr Herz mit einem glühenden Eisen durchstoßen, was hätte verhindern können, dass sie zurückkommt. Sprich, die gute Freiya wird solange auf dieser Erde herumspazieren, bis es jemand schafft, sie zu töten. Wenn sie besiegt ist, werden auch alle Wesen erlöst, die durch sie zum Vampir gemacht wurden. Wie ihr Abkömmling Tara. Genauso die wahrscheinlichen Massen von Tieren, die die Höhle bewachen, nachdem Freiya ihnen ihr Blut eingeflößt hat. Weiter ist zu sagen, dass du dich mal abregen solltest junge Dame. Tara hat Kira zu ihrer Herrin gebracht, aber wir haben noch Zeit. Also lass mich gefälligst in Ruhe meinen Kaffee austrinken und ein paar Schokoriegel futtern, ok? Außerdem fresse ich nicht. Fressen tun Tiere. Ich esse. Jetzt zu dir, Dascha. Ich hab dir doch gesagt, haltet euch aus der Sache raus! Seid ihr denn alle schwerhörig? Fräulein Wasserfrau und Herr Sänger, was glaubt ihr denn bitte hier ausrichten zu können? Soll sich Freiya vielleicht über euch totlachen? Da muss ich euch leider enttäuschen, sie ist schon tot. Geht zurück in eure Schule und lasst mich meine Arbeit erledigen, ok?“, sagte sie spöttisch.


    „Du wirst uns nicht los. Wir haben erst vor Kurzem gegen eine Sirene und eine Nixe gewonnen. Freiya hat Kokos Freundin Kira, die an unserer Seite gekämpft hat. Wir können nicht zulassen, dass sie getötet wird!“, entgegnete Emily und schaute Sally ernst in die Augen.


    „Meister?“, fragte Sally.


    Karina lächelte wieder.


    „Ich glaube, du hast keine andere Wahl, als sie mitzunehmen. Außerdem, je mehr Leute ihr seid, umso höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass Freiya stirbt, wenn ihr den Kampf gewinnt“ „Welchen Kampf? Bitte klärt uns doch mal auf, um was es hier eigentlich geht!“, unterbrach Dascha sie.


    „Genau! Ich weiß ein bisschen was über Vampire, aber wahrscheinlich, stimmt, nichts davon. Das erste Mal auftauchen tun Vampire um etwa 1000 nach Christus in Nordwestrussland, da gibt es bis heute Dörfer, deren Bewohner behaupten, sie würden von Vampiren abstammen. 1672 war der erste dokumentierte Vorfall in Kroatien, wo ein seit zwanzig Jahren verstorbener Bauer angeblich aus seinem Grab stieg und die umliegenden Dörfer terrorisierte. Ihre Felder soll er auch verwüstet haben. Der Glaube an Vampire ist auf der ganzen Welt unabhängig voneinander vertreten. Der neuste Fall geschah 2005. Da wurde in dem Dorf Marotinu de Sus in Rumänien etwa zwei Jahre nach seinem Tod einer aus seinem Grab geholt. Sein Herz wurde rausgeschnitten, verbrannt und die Asche in Wasser gelöst und getrunken. Vorbild für den modernen Vampirglauben sind wohl der walachische Fürst Vlad Tepes der Dritte und eine gewisse Elisabeth Bathory. Vlad ermordete unzählige Menschen, am liebsten dadurch, sie lebendig auf Pfähle zu stecken, wo sie dann durch ihr eigenes Gewicht unweigerlich langsam durchbohrt wurden. Elisabeth, auch Blutgräfin genannt und Ehefrau des Schwarzen Ritters wohlbemerkt, hatte in ihrer Burg mithilfe ihrer Bediensteten Hunderte junger Mädchen getötet und in deren Blut gebadet. Sie wurde in ein kleines Zimmer ihrer Burg eingemauert, in der es nur ein kleines Fenster gab und verstarb dort auch. Dieser ganze Kram mit dem Blut Trinken ist von Schriftstellern dazu gedichtet worden und hat nichts mit dem eigentlichen Vampirglauben zu tun“, erzählte Kyle.


    Dascha schaute ihn erstaunt an.


    „Das weiß ich, weil ich doch in dem nächsten Theaterstück den Vampir singen soll. Ich informiere mich gerne über meine Rollen“, erklärte er und schaute Sally herausfordernd an.


    „Elisabeth und Vlad. Die beiden größten Vampire der Geschichte. Wisst ihr, wovon sich Vampire ernähren?“, fragte Sally. Kopfschütteln.


    „Von Seelen. Sie schlagen dich halb tot, so dass deine Seele sich ein bisschen aus deinem Körper löst. Wenn in achtundvierzig Stunden niemand kommt und einen Kampf um diese Seele fordert, verspeist der Vampir sie. Deshalb haben Elisabeth und Vlad ihre Opfer so gequält. Aber sie haben irgendwann zu viele Kämpfe verloren. Wollt ihr wissen, wie so ein Kampf abläuft? Immerhin werden wir ihn wohl antreten müssen, wenn ihr eure Kira zurück wollt“.


    Nicken.


    „Also. Man muss wie gesagt innerhalb von achtundvierzig Stunden den Vampir in seiner Unterkunft aufsuchen und ihn zum Kampf um die Seele, um die es geht, auffordern. In diesem Fall also um Kiras Seele. Zum Kampf auffordern darf jeder, egal ob er das Opfer überhaupt kennt oder nicht. In dem Moment, wo man den Kampf antritt, setzt man allerdings auch seine eigene Seele ein. Fordern mehrere Leute den Kampf, zählt jede Seele als Einsatz. In unserem Fall erhält Freiya, wenn wir versagen, also insgesamt unsere fünf Seelen und die von Kira. Das Ganze läuft so ab, dass der herausgeforderte Wiedergänger eine Art Traumwelt erschafft, in die sich unsere Seelen begeben werden. Wie unsere Seelen dorthin gebracht werden, könnt ihr euch vorstellen oder? Nicht sehr sanft, das sag ich euch gleich. Mindestens einer von uns Herausforderern und die Seele von Kira müssen das Szenario in dieser Traumwelt überleben, sonst haben wir verloren. Wir werden fünf Versuche dazu haben, jedes Mal muss die Startposition, die Umgebung und der Ablauf der gleiche sein. Das Entfliehen aus der Situation muss machbar sein, allerdings ist dem Wiedergänger frei überlassen, wie und wo er einen Ausgang schafft oder was man tun muss, um ihn zu öffnen. Sollte ein Herausforderer vor dem tödlichen Ende des Szenarios sterben, gilt er als ausgeschieden und darf an keinem weiteren Versuch mehr teilnehmen. Sollten aber wie gesagt mindestens ein Herausforderer und Kiras Seele überleben, muss Freiya uns alle laufen lassen. Jetzt kommt das Gute an der Sache: Verliert ein Wiedergänger den Kampf, altert er um zwanzig Jahre pro Seele, die eingesetzt war. In unserem Fall also mal eben um hundertzwanzig Jahre. Erreicht dadurch der Wiedergänger ein gewisses körperliches Alter, zerfällt sein Körper zu Asche. Im Regelfall liegt dieses körperliche Alter bei hundertfünfzig Jahren. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir Freiya töten, ist also extrem groß. Außer natürlich, ihr kneift. Werdet ihr mitkommen? Ein schönes Death Match gegen einen echten Strigoi, sowas erlebt man nicht oft! Freiwillige heben die Hand bitte“, schloss Sally ihren Vortrag.


    Zögernd hob als erste Koko die Hand. Dann auch Dascha, Emily und Kyle. Karina klatsche begeistert in die Hände.


    „So viel Mut! Ich bin begeistert! Und keine Sorge Sally, natürlich gilt, auch wenn die Kinder mitkommen, deine Prüfung als bestanden“, sagte sie freundlich lächelnd.


    „Stimmt, welche Prüfung eigentlich? Das frage ich mich jetzt die ganze Zeit schon“, fragte Dascha nach.


    „Na, Sallys Prüfung zur Vampirjägerin natürlich!“, antwortete Karina. Dascha und die anderen schluckten.


    „Wie viele Vampire hast du schon besiegt, Sally?“, fragte Emily, Schlimmes ahnend.


    „Also um ehrlich zu sein, genau null. Aber irgendwann ist immer das erste Mal!“, sagte Sally und biss in den nächsten Schokoriegel. Dascha, Emily, Koko und Kyle schauten sich mit gemischten Gefühlen an. Die Regeln für den Kampf um eine Seele waren schon ziemlich unfair für den Herausforderer. Der Gedanke, sich halb tot prügeln lassen zu müssen, um in die Traumwelt gelangen zu können, war auch nicht sehr angenehm. Und dann eine Vampirjägerin dabei zu haben, die noch nie einen Vampir besiegt hatte, wenn sie überhaupt schon Mal gegen einen angetreten war.


    „Na dann. Gib uns doch mal bitte eine Landkarte der Umgebung, Meisterin. Dann such ich da mal nach der Höhle“, sagte Sally, ging zu den anderen herüber und setzte sich.


    Karina breitete eine Umgebungskarte vor ihnen aus. Schweigend beugten sie sich darüber.


    „Ich würde sagen, die einzige eingezeichnete Höhle, die groß genug ist, befindet sich hier“, sagte Emily dann und zeigte auf einen Punkt, der in einem Wald eingezeichnet war.


    „Die Hexenhöhle. Wie passend“, stellte Sally fest.


    „Das ist von hier aus gar nicht weit. Der Wald ist zwar relativ groß, aber das ist in ein paar Stunden zu schaffen. Wann brechen wir auf?“, fragte Dascha.


    „Ich bin der Meinung, wir sollten uns erst einmal vorbereiten. Karina, werden wir irgendwas brauchen? Was wird uns erwarten?“, wollte Emily wissen.


    Karina seufzte.


    „Also vermutlich werdet ihr euch mit Tieren anlegen müssen, die von Freiya zu Untoten gemacht wurden. Die Viecher werden euch angreifen, um ihre Herrin zu schützen. Dass man freien Zugang zum Unterschlupf des Wiedergängers haben muss, ist leider nicht Teil der Regeln. Könnt ihr irgendwas? Schießen? Verdammt schnell rennen?“ „Ich kann Baseball spielen“, sagte Koko.


    Karina ging an einen Schrank und gab ihr einen Baseballschläger. Sally stand auf, knöpfte ihren Mantel auf und die anderen machten große Augen. Nach und nach zog Sally eine geladene Pistole, einen Stativstab, einen Schlagstock, einen Elektroschocker und ein Blasrohr hervor. Daneben legte sie Ersatzmunition und eine kleine Schachtel mit Pfeilen.


    „Nicht dein Ernst?“, fragte Dascha erstaunt.


    „Na was glaubst du denn? Der Umgang mit sowas erstreckt sich mal eben über zwei Ausbildungsjahre! Ein Vampirjäger, der nicht dazu in der Lage ist, in die Unterkunft eines Wiedergängers einzudringen, wäre nichts wert! Ihr wollt mir doch jetzt hoffentlich nicht erzählen, dass nur Koko von euch mit irgendeiner Art von Waffe umgehen kann?“, fragte sie. Dann überprüfte sie ihre Waffen und verstaute sie wieder sorgfältig unter ihrem Mantel. Anschließend steckte sie noch die Umgebungskarte ein.


    „Kann ich die Tiere nicht einfach segnen?“, fragte Emily.


    „Die Tiere, wenn du Glück hast, schon. Die sind ja nur untot. Aber bei den Wiedergängern bringt dir das nichts. Die sind ja schon tot. Dascha, Kyle? Eure Waffenwahl?“, fragte Karina.


    Dascha und Kyle schauten sich ratlos an. Beide hatten überhaupt keine Fähigkeiten, und sportlich waren sie auch nicht. Kyle sah zwar wunderbar sportlich aus, aber das lag an den Trainingsgeräten auf seinem Zimmer.


    „Oh man, ich sehe schon. Wir müssen den Nerd und den Sänger wohl einfach irgendwie versuchen durchzubringen“, stöhnte Sally auf. „Nein, gebt mir einfach irgendwas, womit ich zuschlagen kann“, wehrte Dascha ab.


    „Mir auch!“, schloss sich Kyle ihr an.


    „Wir schaffen das schon“, fügte Dascha hinzu und lächelte. Als alle etwas hatten, womit sie mehr oder weniger gut gegen die Tiere vorgehen konnten, setzten sie sich wieder.


    „Dann hätten wir das schon Mal geklärt. Jetzt müssen wir uns noch absprechen, wie wir in der Traumwelt vorgehen werden. Wie gesagt, bei allen fünf Versuchen wird es das gleiche Szenario sein. Die Personen in dem Szenario werden sich immer nach dem für sie vorgesehen Muster bewegen und sind auch nicht beeinflussbar. Wir werden auch immer an der gleichen Position starten. Wir sollten uns also überlegen, wo wir uns am besten zusammenfinden. Sprich, wohin wir sofort losrennen, wenn wir angekommen sind.“


    „Wäre es nicht sinnvoller, wenn wir uns aufteilen und erst mal die Gegend nach dem Ausgang absuchen?“, widersprach Emily Sally. „Oder nach Kira!“, fügte Koko hinzu.


    Sally stöhnte genervt auf.


    „Na, wenn ihr meint? Von mir aus auch das. Aber ich sage euch, wir sollten trotzdem einen Treffpunkt ausmachen. Beim ersten Versuch können wir gerne getrennt nach dem Ausgang und Kira suchen. Aber ab dem zweiten Versuch müssen wir uns ganz am Anfang treffen. Zum einen, um uns absprechen zu können, wer überhaupt noch im Rennen ist, und zum anderen müssen wir wissen, wo wir schon gesucht haben. Wir starten nämlich beim Versagen sofort wieder neu. Anders können wir uns nicht absprechen, auch wenn wir dadurch Zeit verlieren. Leider habe ich keine Ahnung, wie die Traumwelt aussehen wird. Die meisten Wiedergänger bevorzugen aber Dörfer oder kleinere Orte mit vielen Hütten und Häusern, weil es Unmengen an Zeit kostet, jedes zu durchsuchen. Ich würde also sagen, dass ich mich um die Randbereiche kümmere, wie um einen Friedhof, wenn es einen geben sollte, eine Kirche oder verlassene Häuser am Ortsrand. Koko, du bist scheinbar die schnellste hier. Du wirst zur Ortsmitte rennen, dort befindet sich meistens eine Straße mit Geschäften und sowas. Die nimmst du dir vor. Achte auch darauf, ob die Geschäfte unterkellert sind! Sollte es sowas wie einen großen Platz dort geben, ist das auch deine Aufgabe. Emily, du durchsuchst den Bereich mit reicher aussehenden Häusern, Dascha du nimmst dir die ärmeren vor. Sänger, du übernimmst öffentliche Plätze wie Bahnhöfe oder sowas. Ab dem zweiten Versuch treffen wir uns als Erstes in der Ortsmitte. Soweit der Plan. Hoffen wir mal, dass ich recht behalte, sonst ist der ganze schöne Plan nämlich grob gesagt für den Arsch und wir müssen improvisieren. Noch Fragen?“


    Keiner sagte etwas.


    „Dann sollten wir uns jetzt ausruhen und heute Abend losgehen“, sagte Sally und gähnte.


    „Aber sind die Vamp… Wiedergänger nicht nachts viel stärker als tagsüber?“, fragte Emily.


    Sally nickte.


    „Sie kann eh nur, wenn sie ihre volle Stärke hat, die Traumwelt aufbauen. Also keine Diskussion“, sagte Sally und ging.


    

  


  
    Kapitel 5: Der Wald


    


    Als sich die Sonne gen Horizont neigte und alles in ein tiefes Rot tauchte, machte sich die kleine Gruppe auf den Weg zum Wald. Die Höhle musste ziemlich in der Mitte des Waldes liegen, auf einer kleinen Lichtung. Karina stand vor ihrem Laden und schaute ihnen nach, bis sie außer Sichtweite waren. Sie nickte und lächelte zufrieden.


    


    Sally und Koko gingen den anderen voraus. Der Wald war schnell erreicht. Düster erhoben sich die alten Bäume in den Nachthimmel. Kein Geräusch war zu hören, kein knacken im Unterholz, keine Tierlaute, nicht einmal singende Vögel. Sie suchten nach einem Weg oder einem Trampelpfad, fanden jedoch nichts.


    „Das ist nicht gut. So haben wir kaum Bewegungsfreiheit, wenn wir angegriffen werden“, stellte Sally fest und zog die Stirn kraus. Koko schaute noch einmal auf die Karte, aber auch dort war kein Pfad oder Weg eingezeichnet.


    „Ich schlage vor, wir gehen alle in einer Reihe mit etwa einem Meter Abstand zueinander. Emily, du nimmst die Karte und gehst voraus. Du brauchst von uns allen am wenigsten Bewegungsfreiraum, wenn du angegriffen wirst. Danach geht Koko, dann der Nerd und der Sänger. Ich bilde das Schlusslicht. Ihr braucht euch nicht zu fürchten, mit ein paar Tieren werde ich fertig. Ihr werdet euch umgucken, wenn ihr seht, was ich drauf hab!“, grinste Sally, drückte Emily die Karte in die Hand und gab ihr einen Schubs ins dichte Unterholz.


    „Das ist die gleiche Sally wie dieses faule, vertrottelte Mädchen aus der Schule?“, flüsterte Dascha Kyle zu.


    „Das hab ich gehört, Nerd. Die Schlauste bist du nicht grade oder? So was nennt sich Tarnung“, sagte Sally überheblich und stieß sie hinter den anderen her. Dann zog sie ihre Pistole, entsicherte sie und folgte ebenfalls. Schweigend ging die Gruppe durch das dichte Unterholz. Ängstlich schauten sie sich um und lauschten. Sie gingen erst zögerlich, dann aber immer schneller. Lange war nichts zu hören außer knackenden Ästen unter ihren Füßen oder ein kurzes Fluchen, wenn jemand über eine Wurzel gestolpert war.


    Plötzlich blieb Emily stehen.


    „Hört ihr das?“, fragte sie und alle blieben stehen und lauschten. Sie hörten es auch; Leises Flattern, das immer näher kam. Koko schluckte und mit schwitzenden Händen umklammerte sie ihren Baseballschläger.


    „Das sind Fledermäuse! Ich kann ihren Ultraschall hören! Nehmt euch in Acht und geht um Gottes willen weiter!“, gab Sally Anweisung. Das Flattern kam näher, kurz darauf hörte man zu allem Überfluss auch noch ein Knacken, das von links immer näher auf sie zukam. Emily begann zu rennen. Angst hatte sie gepackt, sie reagierte gar nicht auf das Rufen ihrer Freunde. Sie hatte die Karte fallen gelassen und rannte einfach blind weiter. Fluchend stieß Sally die anderen zur Seite und rannte ihr nach. Koko, Dascha und Kyle blieben hilflos stehen und umklammerten ihre Waffen. Sie stellten sich mit dem Rücken zueinander und Dascha sah das Tier zuerst. Langsam und bedrohlich schob sich eine Wildkatze aus dem Unterholz auf sie zu. Sie starrte die drei mit großen roten Augen an und knurrte bedrohlich. „Verschwinde du Bestie!“, brüllte Koko das Tier an. Natürlich reagierte es nur mit einem noch lauteren Knurren und ging in Sprungposition. Dascha liefen vor Angst Tränen über die Wangen, Kyle hatte sie inzwischen schützend hinter sich geschoben und ebenfalls seine Waffe, einen Schlagstock, erhoben. Dascha, die lediglich zwei Schlagringe trug, würde wohl eh nicht viel ausrichten können. Die Wildkatze sprang. Mit einem lauten Kampfschrei holte Koko mit ihrem Schläger aus und sprang der Bestie entgegen. Sie traf das Tier am Kopf und es fiel benommen zu Boden, stand aber sofort wieder auf. Bevor es zu einem weiteren Angriff übergehen konnte, war Koko aber schon zur Stelle und schlug wütend schreiend immer wieder und wieder auf den Kopf des Tieres ein. Es knackte unter jedem ihrer Schläge, das Knacken von Knochen. Blut spritzte in alle Richtungen. Erst als das Tier bewegungslos liegen blieb und keinen Laut mehr von sich gab, hörte Koko auf. Sie keuchte, machte einen Schritt auf das Tier zu und trat ihm einmal kräftig in die Seite. Keine Reaktion.


    „Das ist hin“, stellte sie fest und hob die Karte vom Boden auf, die Emily fallen gelassen hatte. Sie studierte die Karte, da schrie Dascha panisch auf und wich vor etwas zurück. Blitzartig drehte sich Koko um und suchte nach der Ursache für Daschas Schreien. Vor ihr saßen zwei Hasen mit ebenfalls rot leuchtenden Augen.


    „Wir gehen jetzt ganz langsam weiter“, sagte Koko und ließ Dascha und Kyle an sich vorbei gehen.


    „Nehmt die Karte und geht zur Höhle. Ich komme euch nach“, gab sie Befehl, dann hob sie den Schläger und ließ ihn auf den ersten Hasen niedersausen.


    


    Dascha und Kyle rannten in die Richtung, in die Emily und Sally verschwunden waren. Da war das Flattern wieder. Je weiter sie rannten, umso lauter wurde es. Scheinbar waren die Fledermäuse den beiden ebenfalls gefolgt. Als sie eine kleine Lichtung erreichten, stockte ihnen der Atem. Hunderte von Fledermäusen flogen umher und griffen Emily und Sally an. Emily kniete am Boden und versuchte die Tiere mit den Händen abzuwehren. Sally stand neben ihr und ließ mit der einen Hand ihren Stativstab und mit der anderen ihren Schlagstock auf die Fledermäuse niedersausen. Doch es waren viel zu viele und beide Mädchen bluteten aus mehreren Bisswunden. Sogar Sallys Mantel war an einigen Stellen zerfetzt worden. Aus den Wunden im Gesicht, am Hals und den Armen tropfte Blut zu Boden. Bei Emily waren die Verletzungen noch schlimmer, da sie nur ein dünnes grünes Stoffkleid und ihre flachen Stiefeletten trug. Dascha und Kyle rannten los und prügelten mit allem, was sie hatten, auf die Fledermäuse ein. Aber es schienen nicht weniger, sondern eher immer mehr zu werden. Sally fluchte, Emilys Schreien wurde immer weniger, bis sie verstummte. Sie lag am Boden, die Bisse der Fledermäuse schmerzten mehr als alles andere, was sie bisher je erlebt hatte. Langsam wurde es um sie herum schwarz, ihr Körper verkrampfte sich. Plötzlich durchfuhr sie wieder dieses warme, angenehme Gefühl wie damals am Strand. Das Schwarz vor ihren Augen wurde von einem Lichtblitz zerrissen und sie erhob sich. Sie faltete die Hände und ließ ihre Augen geschlossen. Dann fing sie an, leise Worte von sich zu geben. Die Fledermäuse verloren zuerst ihre Koordination und flogen orientierungslos ineinander, dann sank eine nach der anderen leblos zu Boden. Sally, Dascha und Kyle schauten sie erstaunt an. Alle drei waren ebenfalls schon von den Fledermäusen in die Knie gezwungen worden. Sie waren genau wie Emily übersät mit Bisswunden. Emily machte die Augen wieder auf, dann sackte sie bewusstlos zu Boden. Blitzschnell war Sally da und fing sie auf.


    „Das hat gedauert. Nächstes Mal bitte gleich so!“, sagte sie wütend und schlug Emily ins Gesicht. Diese zuckte zusammen und schlug die Augen wieder auf. Sally stellte sie wieder auf die Füße.


    „Lass es ja nicht nochmal soweit kommen! Wenn man schon Fähigkeiten hat, sollte man sie auch einsetzen! Nerd, Sänger! Wo zur Hölle habt ihr Koko gelassen?“, fragte sie dann und schaute sich um. In dem Moment kam Koko aber schon zu ihnen auf die Lichtung getreten. Sie zog ihren Baseballschläger hinter sich her, keuchte und grinste ihnen entgegen. Ihre Sachen waren ebenfalls zerrissen, Bisswunden an Armen und Beinen hatte sie auch. Ihre Kleidung war voller Blut.


    „Zwei Wildkatzen, drei Hasen, ein Paar Vögel und ein Wolf. Was habt ihr zu verbuchen?“, fragte sie und grinste Sally zu.


    Sally grinste zurück.


    „Das nenn ich mal Kampftalent junge Frau! Du gefällst mir“, sagte sie und klopfte Koko anerkennend auf die Schulter.


    „Wie könnt ihr stolz drauf sein all die Tiere getötet zu haben?“, fragte Emily fassungslos und schaute traurig auf die am Boden liegenden Fledermausleichen.


    „Wie kannst du es nicht sein? Immerhin sind wir die Guten!“, entgegnete Sally und schaute auf die Karte, die sie Dascha aus der Hand genommen hatte.


    „Sind ja nur noch ein paar Meter. In diese Richtung dort, dann sind wir in wenigen Minuten schon da.“ Sally zeigte Richtung Osten und ging diesmal voran.


    


    Sie erreichten die große Lichtung ohne weitere Zwischenfälle. Auf der anderen Seite der Lichtung lag der Eingang zur Höhle. Er befand sich in einem kleinen Hügel, der von Gras und Moos überwuchert war. Der Eingang sah aus wie ein großes, gähnendes Maul. Als sie auf der Lichtung eintrafen, trat Tara heraus, gefolgt von einem Tiger. Sally trat vor.


    „Nimm deine Schoßkatze und geh zur Seite, Abschaum!“, sagte sie in Befehlston und erhob ihre Pistole. Die anderen standen in einer Reihe hinter ihr. Tara schaute sie traurig an und seufzte.


    „Das kann ich leider nicht. Geht wieder nach Hause, bevor euch dieser Tiger zerreißt“, sagte sie und ließ die Leine los, an der sie den Tiger geführt hatte. Es war ein weißer Tiger, auch er hatte wie die anderen knallrote Augen. Sally fluchte und schoss. Sie feuerte ihr gesamtes Magazin in den Kopf des Tigers, bis dieser regungslos zu Boden ging. Sie grinste ihr typisches, überhebliches Grinsen und steckte ihre Pistole wieder weg.


    Tara schaute auf den am Boden liegenden Tiger und seufzte erneut.


    „Das arme Tier“, sagte sie dann und schaute Sally vorwurfsvoll an. „Schwing keine Reden, Missgeburt. Führ uns lieber zu deiner Herrin, wir fordern den Kampf um die Seele von Kira!“ Tara ließ ihren Blick über Sally, Dascha, Emily, Kyle und Koko wandern. Dann nickte sie und ging wieder zurück in die Höhle. Sally folgte ihr, die anderen zögerten. Doch jetzt wo sie schon so weit gekommen waren, konnten sie nicht wieder umkehren. Also schauten sie sich kurz an, nickten sich zu und folgten dann auch.


    

  


  
    Kapitel 6: Trauriges Spiel


    


    Tara führte sie durch mehrere Gänge und Abzweigungen immer weiter in die Höhle hinein. Der Boden war abfallend, der große Teil der Höhle lag also unter der Erde.


    „Tara, warum arbeitest du für diese Freiya?“, fragte Emily nach einer Weile. Tara blieb kurz stehen, schaute Emily über die Schulter hinweg mit ihren großen, traurigen Augen an und ging dann weiter.


    „Ich muss. Freiya kam damals in das Dorf, in dem ich und meine Familie lebten. Meiner Mutter, meinem Vater und meinen beiden kleinen Schwestern wollte sie die Seele rauben. Ich habe sie angefleht, uns in Ruhe zu lassen, doch sie hat mich nur ausgelacht. Dann hat sie auf einmal nachgedacht und meinte dann zu mir, sie lässt meine Familie in Ruhe, wenn ich ihr freiwillig als Sklave folgen würde. Nun ja, ich habe zugestimmt. Sie ließ mich ihr Blut trinken, ich wurde zu einem Vampir. Seitdem folge ich ihr überall hin und bringe ihr regelmäßig neue Seelen. Das werde ich tun müssen bis sie genug Kämpfe – sie nennt es Spiele – verloren hat und zu Staub zerfällt. Dann werden auch alle ihre Abkömmlinge befreit von dem Fluch. Wenn es soweit ist, kann ich endlich meine Familie wiedersehen“, erklärte Tara, ohne sie anzuschauen.


    „Was für ein grenzenloser Egoismus! Du hast es verdient zu sterben, genau wie deine Herrin!“, sagte Sally wütend. Die anderen schauten sie erstaunt an, Tara ließ den Kopf sinken.


    „Du hast recht Jägerin, das hab ich. Ich dachte damals, ich würde das Richtige tun, aber ich habe mehr Seelen in die Hölle geschickt, als ich gerettet habe. Viel mehr“, sagte sie leise.


    „Erzähl uns von deiner Herrin!“, forderte Sally, doch Tara schüttelte den Kopf.


    „Fragt sie selbst“, sagte sie und sie betraten einen großen Abschnitt der Höhle. Die Decke war übersät mit über Kopf hängenden und scheinbar schlafenden Fledermäusen, es mussten Hunderte sein. Der Raum war rechteckig, ihnen gegenüber saß an der Wand eine Gestalt auf einem Sarg. An den Wänden hingen brennende Fackeln, die das ganze Szenario in rotes Licht und unheimlich umherhuschende Schatten tauchten. Mehrere hölzerne Tische standen an den Wänden, links und rechts von ihnen. Auf einem von ihnen lag Kira. Sie trug immer noch ihre pinken Sachen, die sie auf der Party anhatte. Aber jetzt waren sie blutgetränkt. Ihr ganzer Körper war voller Schnitte und Bisswunden, sie hatte die Augen geschlossen und regte sich nicht. Nicht nur sie war voller Blut, sondern auch der Tisch und der Boden. Die Gestalt auf dem Sarg erhob sich. Es war eine kleine Frau mit kurz geschnittenen schwarzen Locken. Sie war leichenblass, klein und trug einen weit fallenden dunkelgrünen Umhang mit Kapuze, die sie aber nicht aufhatte. Ihre roten Augen leuchteten der Gruppe entgegen. Sie grinste breit. Unter dem Umhang trug sie hellbraune Sachen, ihre Füße steckten in kleinen Mokassins aus Leder.


    „Tara, meine Liebe! Wen bringst du mir denn da?“, fragte sie mit einer lauten, glockenhellen Stimme und durchquerte den Raum, bis sie neben Kira stand. Fast schon liebevoll strich sie Kira über deren rote Locken und schaute die Gruppe erwartungsvoll an. Koko stieg die Zornesröte ins Gesicht.


    „Lass sie in Ruhe, du Monster!“, schrie sie die Vampirin wütend an. Freiya kicherte.


    „Wir fordern den Kampf um die Seele dieses Mädchens!“, sagte Sally entschlossen und trat vor. Tara ging zu einem der Tische und setzte sich mit gesenktem Kopf. Ihre Hände krallten sich in den Rock ihres lila Kleides, das sie immer noch anhatte. Sally und Freiya schauten sich eine Weile schweigend in die Augen.


    „Ihr alle? Für dieses eine Mädchen?“, fragte Freiya dann. „Entschuldigung, darf ich bitte vorher etwas fragen?“, meldete sich Emily zaghaft zu Wort.


    „Alles, was du willst, mein Kind“, sagte Freiya freundlich lächelnd. „Wer seid ihr?“


    Freiya schaute sie irritiert an.


    „Freiya Blackwood. Eine Strigoi aus Rumänien. Verdammt dazu, ewig auf dieser Welt zu wandeln und mich von den Seelen Unschuldiger zu ernähren“


    „Aber warum?“, wollte Emily wissen.


    „Ist doch egal? Sie ist eine Strigoi, sie hat Kira. Wir werden jetzt gegen sie kämpfen und sie dadurch hoffentlich vernichten! Wen interessiert es da, warum sie so ist, wie sie ist?“, fragte Sally.


    „Wenn du es unbedingt wissen willst, Wasserfrau; ich bin wegen meiner Mutter so. Sie war das, was man in dieser Zeit wohl „Schwarze Witwe“ nennen würde. Gehurt und gemordet hat sie. Umhergezogen ist sie, hat reiche Männer genommen, dann hat sie sie ermordet und ihre Reichtümer gestohlen. Dann zog sie weiter. Ich bin das Ergebnis einer ihrer Raubzüge. Meinen Vater hat sie eigenhändig getötet und ist dann mit seinem Gold auf und davon. Doch verfluchen konnte er sie noch, bevor er starb. Dass ihre Kinder zu Wiedergängern werden und die gesamte Familie Blackwood auslöschen würden. Nur unglücklicherweise war ich nach ihrem Tod die einzige noch existierende Blackwood. Also wandle ich bis heute umher und habe keine Chance auf Erlösung. Außer jemand kann mich in einem Spiel besiegen. Das ist allerdings in den dreihundert Jahren, seitdem ich existiere, nur einmal der Fall gewesen.“


    Emily schaute Freiya und Tara betroffen an.


    „Das ist so traurig“, sagte sie dann und eine Träne lief über ihr Gesicht.


    „Du bist ein Weichei, Emily! Ja, wir alle wollen den Kampf antreten!“, übernahm Sally das Reden wieder.


    „Fünf Seelen als Einsatz für eine einzige? Sehr ungewöhnlich. Lasst mich rechnen …Hundertzwanzig Jahre stehen also für mich auf dem Spiel. Das würde mich töten, wenn ich verliere. Wenn ich gewinne, habe ich aber eine ganze Weile keinen Hunger mehr. Warum sollte ich verlieren, das einzige Spiel, das ich verloren habe, war vor dreihundert Jahren mein Erstes. Ihr müsst wahnsinnig sein, hier anzutreten. Aber na schön, die Regeln sind euch vertraut? Meine kleinen Freunde hier werden euch ins Reich der Träume schicken. Ihr habt fünf Versuche, eure Freundin zu finden und mit ihr zusammen das Traumreich zu verlassen. Gelingt es euch, seid ihr alle frei und könnt gehen. Verliert ihr, gehören eure Seelen mir. Ich werde mir für euch ganz besonders viel Mühe geben. Jetzt möchte ich euch bitten, erst mal eure Waffen abzulegen und euch dann auf die Tische zu begeben. Mit Waffen wird es dort bestimmt unbequem“, sagte die Vampirin grinsend und öffnete den Deckel ihres Sarges. Sally legte ihre Waffen ab, die anderen taten es ihr zögernd nach.


    „Hast du Angst Kindchen? Du musst das nicht tun. Du kannst auch einfach wieder gehen“, sagte Freiya und legte der vor Angst zitternden Dascha einen Finger unters Kinn.


    „Ich denke gar nicht dran. Ich bleibe bei meinen Freunden“, stotterte Dascha und schielte zum blutüberströmten Körper von Kira herüber, neben dem inzwischen Koko stand. Schweigend schaute Koko auf ihre Freundin herab und begab sich dann zu dem Tisch neben ihr. Sie legt sich hin und schloss die Augen.


    Emily ging zu Tara.


    „Wir werden euch erlösen, dann könnt ihr endlich in Frieden ruhen“, flüsterte sie der traurig dreinblickenden Vampirin zu. Ein flüchtiges Lächeln huschte über Taras Gesicht und in ihren Augen funkelte kurz Hoffnung auf. Sie schaute Emily nach, als diese sich hinlegte und ihre Hände über der Brust faltete. Sally legte sich neben sie. Dascha und Kyle gaben sich einen Kuss, dann ließen sie sich schweren Herzens los und legten sich ebenfalls. Freiya ging einmal an jeden Tisch und legte ihnen metallene Fesseln an, damit sie nicht fliehen konnten.


    „Solltet ihr Gewinnen, lösen sich die Fesseln übrigens automatisch. Sie sind mit meiner Magie versiegelt. Wenn ihr verliert, ist es ja eh egal“, sagte sie lachend, dann stellte sie sich in die Mitte der Höhle. „Na kommt meine Kinder! Macht eure Arbeit!“, rief sie.


    Die Fledermäuse lösten sich von der Decke und stürzten sich auf Sally und die anderen. Die Fledermäuse bissen ihnen solange kleine Stückchen aus der Haut, bis ihre Opfer keine Schmerzschreie mehr von sich gaben. Fasziniert beobachtete Freiya, wie das Blut die Tische herunterlief.


    

  


  
    Kapitel 7: Erster Versuch


    


    Mit einem Aufschrei kam Kyle zu sich. Verstört schaute er an sich herab. Er war unversehrt und trug sein Hawaiihemd und seine Jeans. Verwirrt schaute er sich um. Er saß auf einer Holzbank an einem kleinen Bahnhof. Alles war hölzern und wirkte wie aus einem Western. Der Bahnhof war überdacht, die Holzbalken liefen zu einem Spitzdach zusammen. Links und rechts von ihm war die Halle offen. Auf der einen Seite hing eine riesige Uhr, sie stand jedoch still. Sie zeigte Mittag um zwölf an. Auf dem Bahnsteig, auf dem er saß, tummelte sich eine Gruppe junger Leute, die andere Seite war menschenleer. Keiner beachtete ihn, also musterte er die Gruppe genauer. Es waren Jungen und Mädchen, die etwa in seinem Alter waren. Zwischen ihnen standen eine ältere Frau und ein älterer Mann. Die Mädchen waren in alte lange Kleider gekleidet, die Jungen trugen helle Leinenkleidung. Alle hatten Reisetaschen dabei. Er lauschte eine Weile und hörte so heraus, dass es sich wohl um eine Schulklasse auf dem Weg zu einem Ausflug handelte. Er stand auf und schaute sich genauer in der Halle um. Eine Tür führte hinaus, so, wie er erkennen konnte, in eine kleinere Vorhalle. Er hielt Ausschau nach Falltüren oder Ähnlichem, es war aber nichts zu sehen außer ein paar vergitterten Fenstern, der Tür und den Gleisen, hinter denen nichts als Wüste zu sehen war. Also trat er durch die Tür in eine kleine Vorhalle. Auch hier gab es nichts außer ein paar Bänken, Fenstern und einem geschlossenen Verkaufshäuschen. Er schaute durch ein kleines Fenster hinein, doch außer einem Stuhl, einer alten Registrierkasse und ein paar Papieren auf einem kleinen Holztisch war dort ebenfalls nichts. Plötzlich ertönte vom Bahnsteig her lautes, aufgeregtes Rufen. Kyle zuckte erschrocken zusammen und sein Blick fiel durch eines der Fenster. Erst sah er nur den kleinen Ort, der vor ihm lag. Dann jedoch wurden seine Augen groß vor Schreck. Am Horizont bildeten sich Tornados. Er schluckte. Die Tornados kamen aus dem Nichts, es wurden immer mehr. In weniger als einer Minute war der gesamte Horizont von ihnen bedeckt. Die bis eben hell scheinende Sonne war verschwunden, ein unheimliches Dämmerlicht breitete sich aus. Sein erster Impuls war rennen. Zu irgendeinem Ort, wo er sich verstecken konnte. Doch er konnte sich zum Stehenbleiben zwingen.


    „Denk nach Kyle, denk nach. Öffentliche Plätze sollst du absuchen“, sagte er zu sich selbst, da wurde hinter ihm die Tür zum Bahnhof aufgerissen und mehrere Schüler rannten panisch an ihm vorbei nach draußen. Ein Mädchen rannte zu ihm und klammerte sich an seinen Arm.


    „Bring mich hier weg! Ich will nicht sterben! Die Eisenbahn kommt nicht!“, sagte es panisch und fing an zu weinen. Kyle stieß sie von sich und ging einfach weiter. Das Mädchen war nicht real. Auch wenn er trotzdem Mitleid in sich aufkommen spürte, sie war nur dazu gedacht, ihn von seinem Ziel abzulenken. Also lief er los, hinaus aus der Halle auf den Platz, der davor lag. Der Ort bestand aus Holzhäusern, manche ein-, manche mehrstöckig. Die Straßen waren nicht geteert, sie bestanden aus Sand. Nur die Gehwege waren mit Steinen ausgelegt. Durch diese Sandstraßen liefen panische Menschen, andere saßen einfach am Boden und weinten oder starrten stumm auf das nahende Unglück. Kyle wurde von mehreren, umherlaufenden Leuten angerempelt oder angeschrien, er solle sich in Sicherheit bringen. Er ignorierte sie und lief stattdessen auf ein großes Gebäude zu, das von einem Metallzaun umgeben war. Über dem Gitter stand in großen Lettern „Schule“. Er drückte das nur angelehnte Tor auf und lief den Sandweg entlang zum Eingang. Auch dieser war offen. Er atmete tief durch, dann ging er hinein.


    Sallys Kopf schmerzte fürchterlich. Stöhnend rappelte sie sich auf und zwang sich, ihre Augen zu öffnen. Sie griff sich mit der Hand an den Hinterkopf und ertastete etwas Klebriges. Als die Schmerzblitze vor ihren Augen verschwunden waren, schaute sie auf ihre Hand. Blut klebte daran. Sie befand sich auf einem Friedhof, ein Stück von ihr entfernt stand eine alte Kirche aus Holz. Die Fenster waren aus buntem Glas.


    „Sehr witzig Freiya. Aber bilde dir ja nicht ein, dass es dich retten würde, dass ich mir den Kopf anhaue!“, rief sie wütend in den Himmel hinein. Dann schaute sie sich um und stellte zufrieden fest, dass sie mit ihrer Ahnung, wie der Kampfplatz aussehen würde, recht gehabt hatte. Schnellen Schrittes ging sie die Reihen mit den Grabsteinen ab und las die Inschriften. Nichts Auffälliges. Also war jetzt die Kirche dran. Sie eilte zum Tor. Es war verschlossen. Sie knurrte wütend und schaute sich um. Da sah auch sie die Tornados. „Wind. Sie tötet also mit Wind“, stellte sie fachlich fest und schaute sich weiter nach etwas um, was ihr helfen konnte die Tür zu öffnen. Natürlich war nichts zu finden. Also nahm sie Anlauf und krachte mit der Schulter voran gegen das Tor. Die Bretter gaben laut knackend nach und Sally flog mitsamt den Brettern ins Innere der Kirche. Hustend und fluchend rappelte sie sich wieder auf und erschrak.


    Vor ihr stand Karina.


    „Meister?“, fragte sie verwirrt. Karina verschränkte die Arme vor der Brust und schaute sie vorwurfsvoll an.


    „Du solltest dich was schämen, Sally. Fluchst und stolperst hier durch die Gegend wie ein Anfänger! Mal davon abgesehen, dass du ohne die Hilfe der Mädchen gar nicht bis hierher gekommen wärst! Du willst dich eine Vampirjägerin schimpfen? Steckt hinter deiner großen Klappe denn echt nichts? Ich bin enttäuscht von dir!“


    Sally stand da wie angewurzelt. Die harten Worte ihrer Meisterin hatten sie schwer getroffen. Verunsichert stand Sally vor ihr und wusste nicht, was sie tun sollte.


    „Am besten du gibst gleich auf und überlässt Freiya deine Seele, Sally. Du wirst diese Prüfung eh nicht bestehen. Dazu bist du viel zu unfähig!“, fuhr Karina fort. Sally ließ die Schultern hängen und seufzte. Doch während Karina fortfuhr, ihr zu erzählen, wie schlecht sie doch war, durchfuhr es Sally plötzlich. So würde ihr Meister niemals mit ihr reden! Karina war eine herzensgute Frau, niemals würde sie sie so dermaßen entmutigen. Also stellte sich Sally wieder gerade hin, setzte ein breites Grinsen auf und ging einfach an der Truggestalt vorbei. Diese wurde lauter und fing an Sally zu beschimpfen, doch Sally ignorierte sie und fing an, die Kirche zu durchsuchen. Alles war sehr schlicht gehalten, außer den bunten Fenstern und dem großen Holzkreuz über dem Altar gab es nur ein paar Kerzen. Keine Gebetsbücher lagen auf den Bänken, im Beichtstuhl war nicht einmal Sitzkissen. Das Gerede von Karina verstummte. Als Sally sich umdrehte, war sie einfach verschwunden. „Der Versuch war gut, Freiya“, gab Sally zu. Da kam ein starker Windstoß von der kaputten Tür hinein und das Dach knarrte. Sally vergewisserte sich noch einmal, auch wirklich nichts übersehen zu haben, dann trat sie hinaus und stellte entsetzt fest, dass die Tornados schneller nähergekommen waren, als sie vermutet hatte. Sie ärgerte sich auf das Trugbild von Karina hereingefallen zu sein, das hatte sie unnötig Zeit gekostet. Sie schaute sich hastig um, das einzig leer stehende Gebäude in der Nähe war ein alter Bauernhof. Allerdings zerrten an diesem bereits die ersten Ausläufer der Tornados. Sally würde keine Chance haben, ihn noch rechtzeitig zu durchsuchen. Sie fluchte und dachte fieberhaft nach, was jetzt Sinn machen würde. Sie entschloss sich dazu, Emily zu suchen und diese im Auge zu behalten. Emily war zu beeinflussbar, Freiya würde sie garantiert mit ihren Tricks vom eigentlichen Ziel abbringen können. Überhaupt war Emily hier total aufgeschmissen, weil ihre Fähigkeiten ihr hier rein gar nichts nützten. Einen Mitstreiter zu verlieren, konnte in so einer Situation tödlich für alle enden. Also holte Sally tief Luft und rannte los.


    


    Koko erwachte neben einem Brunnen, auf einem großen Platz. Benommen stand sie auf und verschaffte sich erst mal einen Überblick. Der kleine Ort wirkte ruhig und schon fast verlassen. Sie sah in der Ferne den Bahnhof, auf der anderen Seite des Orts lag die Kirche. Beim Bahnhof stand ein großes Gebäude, ein weiteres Gebäude in dieser Größenordnung lag am Ende des langen Weges, der von dem Platz ausging, auf dem sie stand. Brunnen, Bänke, Bäume. Koko schien direkt auf dem Dorfplatz gelandet zu sein, wo sie auch starten sollte. Sie ließ nochmal ihren Blick über den Ort schweifen und stellte fest, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Erst schaute sie in die insgesamt drei vorhandenen Brunnen hinein. Alle führten Wasser, beim Abtasten konnte Koko nichts finden. Da zog auch schon der Wind auf und der Himmel verdunkelte sich. Wie erstarrt beobachtete sie, wie die Tornados aufzogen und sich auf den Ort zu bewegten. Dann lief sie los zu der langen Straße, an deren Ende sich das große Haus befand. Es handelte sich tatsächlich um die Einkaufsmeile. Allerdings kamen jetzt die Menschen aus den Häusern gestürmt und liefen an ihr vorbei. Koko wurde weggestoßen, angeschrien und um Hilfe angefleht. Immer wieder wurde sie umgestoßen, oder Leute versuchten sie davon abzuhalten, die Läden zu betreten. Doch Koko war viel zu stur und zielstrebig, um sich aufhalten zu lassen. Notfalls kämpfte sie sich ihren Weg in die Läden mit ihren Fäusten frei. Doch sie fand nichts. Weder Kira noch irgendwelche Keller oder versteckten Türen. Der Wind wurde immer stärker, die ersten umherfliegenden Sandkörner scheuerten auf ihrer größtenteils nackten Haut wie Schleifpapier. Es wurde immer schwerer, gegen den unglaublich starken Wind anzukommen. Mit Entsetzen sah sie, wie sich die Tornados zu immer größeren zusammenschlossen. Aber zu allem bereit rannte sie weiter, von Laden zu Laden.


    


    Dascha stand in der Bahnhofshalle und schaute sich nur kurz um. Das war nicht ihr Gebiet, es war Kyles. Also eilte sie zur Tür und schaute sich draußen erst einmal um. Ihr fiel der Bereich mit den kleineren und schäbigeren Hütten sofort ins Auge und sie rannte darauf zu. Sie ignorierte die Leute um sich herum, die waren nicht real, also interessierten sie auch nicht. Schnell, aber präzise nahm sie sich eine Hütte nach der anderen vor. Doch sie fand nichts. Keine Keller, keine Kira, keinen Ausgang. Sie schaute kurz auf und sah die näherkommenden Tornados. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie Angst hatte, dass es ihr gleich aus der Brust platzen würde. Ihr Atem ging schneller. Sie rannte zurück zur ersten kleinen Hütte und durchsuchte sie erneut. Sie riss Schränke um, schlug Bilder von den Wänden und schmiss Bettzeug und Matratzen herunter. Hütte für Hütte. Das Einzige, was ihr auffiel, war das kleine gerahmte Foto einer kleinen schwarzen Katze mit langem Fell, das in zwei der Hütten hing. Die Fotos waren aber vergilbt, sodass man nicht lesen konnte, was auf der kleinen Marke am pinken Halsband der Katze stand.


    


    Emily erwachte an einem Tisch sitzend in einem kleinen Gasthaus. Edel, aber altmodisch gekleidete Leute saßen um sie herum, an der Theke stand ein alter Mann, der grimmig drein blickte und sie musterte. An einem Piano spielte ein junger Mann. Zuerst wusste sie nicht, wo sie war, dann fiel es ihr wieder ein. Das musste die Traumwelt sein, in die Freiya sie geschickt hatte. Wo sie Kira und den Ausgang suchen mussten. Langsam stand Emily auf und ging im Raum umher. Dann ging sie zur Theke.


    „Entschuldigt bitte, habt ihr einen Keller? Oder ein Mädchen mit roten Locken gesehen?“, fragte sie vorsichtig.


    Der alte Mann schüttelte den Kopf und zeigte zur Tür. Verunsichert verließ Emily das Gasthaus und sah bereits die ersten Tornados in der Ferne aufziehen. Sie schauderte und starrte ihnen entgegen. Als sie endlich den Blick von den Stürmen lösen konnte, fielen ihr Sallys Worte wieder ein, das edlere Viertel solle sie durchsuchen. Erstaunt darüber, wie genau Sally geplant hatte, stellte sie fest, dass sich das Gasthaus in genau diesem Viertel befand. Beziehungsweise es stand am Ortsrand, das Viertel erstreckte sich vor ihr. Als die Leute fluchtartig damit begannen, ihre Häuser zu verlassen, konnte Emily ihre Angst spüren, als wären es echte Menschen und keine Illusionen. Hilflos stand sie zwischen den flüchtenden Menschen und den näherkommenden Tornados, Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie fiel auf die Knie und fing an zu weinen. Soviel Leid ertrug sie einfach nicht. Verzweifelt hielt sie sich die Ohren zu, um das panische Schreien der Menschen nicht mehr hören zu müssen. Doch es drang immer weiter zu ihr durch, bis sie irgendwann von der Panik um sich herum angesteckt wurde, aufsprang und mit den Menschen mitrannte. Sie lief eine Weile zwischen ihnen, bis sie am Straßenrand eine verletzte Frau sah, die sie verzweifelt anschaute. Emily löste sich aus der Menge und lief zu ihr. Die am Boden sitzende Frau war mit einem wunderschönen dunkelroten Kleid bekleidet und trug einen kleinen Hut auf ihr wunderschönes, wallendes blondes Haar gesteckt. Die Frau weinte und schaute Emily aus großen blauen Augen an.


    „Hilf mir, Mädchen“, bat die Frau.


    Emily schaute an ihr herab und entdeckte, dass die Frau einen gebrochenen Fuß hatte. Sie konnte wohl nicht mehr laufen und war jetzt gezwungen, hier auf ihr Ende zu warten.


    „Wie soll ich euch denn helfen, ich werde euch leider nicht tragen können“, fragte Emily.


    Die Frau hob eine Hand und zeigte in Richtung der Tornados.


    „Mein Haus, es ist dort hinten, das große in Rot angestrichene! Meine beiden Kinder sind noch dort drin! Bitte rette sie!“, antwortete die Frau schluchzend. Emily schaute in die gezeigte Richtung. Sie entdeckte das rote Haus, aber die Tornados hatten es schon so gut wie erreicht. Je näher die Tornados dem Ort kamen, umso mehr schlossen sich die vielen kleinen zu großen Supertornados zusammen.


    „Das schaffe ich doch nie“, sagte Emily mutlos.


    „Bitte Mädchen … wenn ich schon sterben muss, dann bitte nicht ohne meine beiden kleinen! Außerdem sind sie ganz alleine dort! Könntest du wirklich zwei kleine Kinder alleine sterben lassen?“


    Emily schluchzte. Natürlich konnte sie das nicht.


    „Ich mach’s“, sagte sie dann knapp und lief wieder zurück.


    „Danke dir!“, rief die blonde Frau ihr erleichtert nach.


    Emily lief weinend gegen den Wind an. Er war inzwischen so stark, dass sie kaum mehr dagegen ankam. Doch sie wollte unbedingt das rote Haus erreichen, dessen Dach von dem starken Wind bereits abgedeckt worden war. Auch von den anderen Häusern lösten sich erste Teile und es flogen Sachen durch die Luft. Emily rannte weiter. Für sie existierte nur noch das Haus mit den beiden Kindern darin. So sah sie auch den Dachziegel nicht, den der Wind ihr mit voller Wucht gegen die Schläfe krachen ließ. Ein greller Lichtblitz des Schmerzes folgte, dann sackte Emily in sich zusammen.


    


    Dascha blieb gelassen vor einer der Hütten sitzen und wartete mit geschlossenen Augen auf das Ende von Versuch Nummer eins. Sie hatte ihre Aufgabe gut erfüllt und musste nun auf die Besprechung warten. Auch Sally ergab sich nach erfolgloser Suche nach Emily ihrem Schicksal. Koko hatte sich zitternd und schluchzend in einem der Läden verkrochen. Kyle war gerade mit dem letzten Raum der Schule fertig, als diese über ihm einbrach.


    

  


  
    Kapitel 8: Zweiter Versuch


    


    Sally erwachte wieder mit donnernden Kopfschmerzen. Auch dieses Mal hatte es sich Freiya nicht nehmen lassen, sie mit dem Kopf auf einen Grabstein fallen zu lassen. Sie rappelte sich auf, erhob sich und wollte grade Richtung Ortsmitte loslaufen, als ihr ein Grabstein ins Auge fiel, der vorher noch nicht da war.


    „Oh nein. Ich hab es mir ja gedacht“, sagte sie betroffen. Es war der Grabstein von Emily. Also hatten sie einen Mitstreiter verloren und mussten das Edelviertel neu absuchen. Andächtig nickte sie dem Grab zu, dann begann sie zu laufen. Koko wartete auf dem Platz schon ungeduldig. Sie war blass und wirkte total verstört. Sally ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Wir schaffen das, hörst du? Konntest du deinen Bereich fertig absuchen?“


    Koko schüttelte den Kopf.


    „Das große Haus dort am Ende fehlt mir noch. Soll ich auf die anderen warten oder gehen?“, wollte sie wissen.


    „Lauf los und such, bis du alles absuchen konntest. In den Läden war nichts? Keine Keller oder Sonstiges?“


    Wieder ein Kopfschütteln.


    „Ok, dann lauf! Ich kümmere mich um die anderen“, gab Sally Anweisung und Koko lief los. Kurze Zeit später kamen Dascha und Kyle angerannt. Sie hielten sich an der Hand und Kyle zog Dascha an sich und umarmte sie ganz fest, als sie bei Sally angekommen waren. „Nichts am Bahnhof, in der Schule oder im Getto zu finden. Wie sieht’s bei dir aus? Wo sind Emily und Koko?“, fragte Dascha. Sie war erstaunlich ruhig, sie wunderte sich sogar über sich selbst. Auch Sally zog kurz die Stirn kraus, bevor sie antwortete.


    „Nichts in den Läden, der Kirche oder dem Friedhof. Dascha, bitte lauf du zu diesem verfallenen Gelände, rechts von der Kirche. Kyle, du rennst zum Edelviertel, es liegt dort vorn. Eigentlich war es Emilys Gebiet, aber sie hat es leider nicht geschafft. Koko ist auf dem Weg zu dem großen Gebäude hinter der Einkaufsmeile, hier entlang. Ich suche weiter den Stadtrand ab“, gab Sally schnell Anweisung, dann nickten sich die drei zu, atmeten tief durch und liefen dann los, jeder in seine Richtung.


    


    Auf dem Weg zu dem verfallenen Gebäude, zu dem sie geschickt wurde, kreisten Daschas Gedanken um ihre beste Freundin. Stumme Angsttränen liefen über ihr Gesicht, Angst, ihre Emily nie wieder sehen zu können, wenn sie den Kampf verlieren würden. Also ignorierte sie das Brennen in ihren Beinen und das Stechen in ihrer Lunge. Den immer stärker werdenden Wind blendete sie einfach aus. Sie musste Kira und den Ausgang einfach finden, koste es, was es wolle. Als sie ihr Ziel erreichte, musste sie wegen des starken Windes bereits ihr Gesicht mit einer Hand schützen. Es schien sich bei dem Gelände um einen verlassenen Bauernhof zu handeln. Auf dem leeren Platz vor dem Haus musste sich einmal ein Garten oder ein kleines Feld befunden haben. Dascha lief zielstrebig zu dem Brunnen, der mitten auf dem Feld stand. Im Lauf schaute sie den Boden nach Besonderheiten ab, doch da war nichts. Der Brunnen war ausgetrocknet. Sie warf einen leeren Blecheimer hinein, der neben dem Brunnen stand. Nichts. Nur das dumpfe Aufschlagen des Eimers auf dem Boden war zu hören. Also lief Dascha zum Haus herüber. Das Dach war schon eingestürzt und die Balken hatten sich in das obere Stockwerk des Hauses gebohrt. Dascha zog an der Tür. Sie klemmte. Also stieg sie kurzerhand durch eines der Fenster ins Innere des Hauses. Es war dunkel und staubig, außerdem knarrte das Haus durch den starken Wind. Staub rieselte durch die beschädigte Decke nach unten. Dascha wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, also durchsuchte sie Raum für Raum. So wie sie es auch in den Hütten des Gettos gemacht hatte; alles, was nicht niet- und nagelfest war, riss sie zur Seite oder schmiss es hinter sich. Erst eine große Küche, dann ein Kinderzimmer, den Wohnraum und dann ein weiteres Kinderzimmer. Ihre Suche wurde durch die Unordnung der Räume erschwert, die Bewohner hatten alles einfach stehen und liegen lassen, wie es gerade war. Spielzeug, Kleidung, Geschirr und Müll lagen herum. Voller Staub war auch alles. Als sie gerade die Treppe in das zweite Stockwerk hinaufsteigen wollte, geschah es. Ein Tornado erfasste das Gebäude und die Wände begannen einzustürzen. Dascha rannte die Treppe hinauf und hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Das eingestürzte Dach verhinderte ein Durchkommen zu den Räumen, die sich dahinter befanden. Es krachte und staubte immer heftiger. Entmutigt ließ sich Dascha an einem Stück Wand nieder, das noch nicht verschüttet war. Sie zog die Knie an, da hörte sie ein Schaben unter ihrem Schuh. Sie griff hin und hielt ein pinkes Satinband in der Hand. Eine kleine silberne Plakette hing daran. Sie wischte den Staub herunter und erkannte dann die Inschrift. „Lucy“ war dort in filigraner Schrift eingraviert worden. Ehe sich Dascha aber weiter darüber Gedanken machen konnte, brach auch schon das Haus über ihr zusammen.


    


    Kyle durchsuchte Haus für Haus, genau wie Dascha konnte er die Leute um sich herum einfach ausblenden. Als er vor dem großen roten Haus stand, in das Emily von der verletzten Frau geschickt worden war, hörte er eine leise Stimme aus dem inneren des Hauses. Er war sich sicher, diese Stimme zu kennen, aber der Wind war so laut, dass es ihm nicht möglich war, die Stimme jemandem zuzuordnen. Also trat er zögernd zur Tür und machte sie auf. Sie war nicht verschlossen und schwang quietschend auf. Die Stimme wurde lauter, es war Gesang. Kyle schauderte. Aus irgendeinem Grund erfüllte es ihn mit Angst. Er schüttelte sich kurz, dann fing er an, das Haus zu durchsuchen. Als er im obersten Stockwerk eine große Doppeltür öffnete, erstarrte er. Es war ein Musikzimmer. Große Portraits von Damen und Herren in edlen Kleidern hingen an den Wänden, ebenso goldene Kerzenhalter. Von der Decke hing ein großer Kronleuchter. Sein Blick aber blieb an dem großen Konzertflügel hängen, der mitten im Raum stand. Auf diesem saß ein Mädchen und sang. Sein Blick glitt über die dunkelgrünen Haare des Mädchens, ihre blasse Haut, ihre eisblauen Augen. Das türkise Tuch um ihre Brüste, den ebenfalls türkisen Rock, der die Beine frei ließ aber hinten eine Schärpe bildete. Dazu die vielen, silbernen Armreifen um Hand- und Fußgelenke. Sie hörte auf zu singen und schaute ihn lächelnd an.


    „Du … du bist tot“, sagte er ungläubig.


    Das Mädchen, was dort saß, war Ligeia. Die Sirene, die ihn damals als ihr Opfer ausgesucht hatte und vor der ihn Dascha und die anderen nur in letzter Minute retten konnten. Sie erhob sich vom Flügel, ging zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. Er stand immer noch wie zur Salzsäule erstarrt da und schaute direkt in Ligeias hellblaue Augen.


    „Ich bin nicht tot. Wahre Liebe kann auch Sirenen wie mich befreien. Dachtest du wirklich, ich würde einem tollen Menschen wie dir etwas antun? Ich wollte dich mitnehmen, mit nach Atlantis, unserer Stadt unter dem Wasser. Hier können wir dort weiter machen, wo wir vor acht Wochen aufhören mussten“, flüsterte sie ihm liebevoll zu und küsste ihn.


    Wie hypnotisiert war er unfähig, sich dagegen zu wehren. Die Hände der Sirene glitten über seine Schultern zu den Knöpfen seines Hemdes, wo sie begann, den obersten Knopf aufzumachen. Langsam drängte sie ihn rückwärts, er gab ihr nach. Plötzlich spürte er direkt in seinem Rücken einen starken Windstoß und er zuckte zusammen. Hinter ihm musste sich ein offenes Fenster befinden. Er schloss die Augen und tat so als würde er es nicht bemerken. Dann riss er sie wieder auf, packte die Sirene bei den Schultern, drehte sich herum und stieß sie durch das Fenster. Er schaute heraus; sie zerfiel noch im Fallen in Tausende kleine Lichtfunken, die vom Wind fortgeweht wurden. Kyle atmete tief durch, dann durchsuchte er weiter das Haus.


    


    Koko lief die Einkaufsmeile entlang direkt zu dem großen Haus, zu dem sie beim ersten Versuch nicht mehr durchgekommen war. Die Tür stand auch hier offen. „Zum goldenen Apfel“ stand auf einem Schild neben der Tür. Koko trat ein und vor ihr erstreckte sich eine Halle. Ein Tresen stand an der einen Seite, daneben führte eine Treppe nach oben. Ansonsten befanden sich mehrere Tische mit gemütlichen Stühlen daran in dem Raum, auf den Tischen lagen Zeitungen. Sie tastete sich an den Wänden entlang und behielt den Boden im Blick. Nichts. Auch hinter dem Tresen befand sich außer einem leeren Schlüsselbrett nichts, in der Besenkammer unter der Treppe waren nur Besen, Eimer und ein paar Holzlatten. Als Koko sich umdrehte, sah sie einen Schatten über sich auf der Treppe. Sie sprang sofort einen Satz rückwärts und schaute nach oben. Dort verschwand gerade ein pinker Stofffetzen um die Ecke.


    „Kira?“, rief sie verunsichert und rannte die Treppe nach oben. Sie konnte noch eine Tür zuschlagen sehen.


    „Kira? Schatz?“, rief sie noch einmal, bekam jedoch keine Antwort. Also ging sie zu besagter Tür, drückte die Klinke herunter und trat in den Raum. Zuerst sah sie nichts Auffälliges. Ein ordentlich gemachtes Bett, einen Tisch, einen Stuhl und einen großen Vorhang, der den Raum scheinbar teilte. Sie trat zu dem Vorhang und schob ihn zur Seite. Im gleichen Moment fiel die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss und sie fuhr erschrocken herum. Dort stand Kira, an die Tür gelehnt. Sie war über und über mit Blut beschmiert und grinste diabolisch.


    „Kira! Oh mein Gott, was ist mit dir passiert?“, fragte Koko besorgt und wollte zu ihr gehen.


    „Du bist mir passiert!“, kam als Antwort.


    Koko fuhr wieder herum. Auf dem Bett saß auch Kira, ebenfalls mit Blut besudelt und grinsend. Koko bekam Panik und schaute sich weiter um. Überall standen Kiras, alle waren voller Blut und mit unterschiedlichen Gesichtsausdrücken. Die grinsenden Kiras auf dem Bett und neben der Tür, eine gefesselte und geknebelte auf dem Stuhl, eine, die an einem Galgenstrick von der Decke baumelte, eine saß weinend in einer Ecke und noch eine andere stand vor dem Fenster, das weit offen stand. Diese Kira war die einzige, die nicht blutüberströmt war oder böse grinste.


    „Bist du die echte Kira?“, fragte Koko und versuchte die anderen Kiras auszublenden. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, Tränen standen in ihren Augen und sie schwitzte. Ihr Atem ging unnatürlich schnell.


    „Ja, die bin ich. Ich bin ja so froh, dass du mich gefunden hast, meine Süße“, antwortete die Kira am Fenster und streckte ihre Arme nach ihr aus.


    „Ist sie gar nicht. Wie kannst du auf sowas hereinfallen und deine eigene Freundin nicht erkennen?“, fragte die Kira an der Tür wütend. „Hör doch nicht auf die. Ich bin die echte Kira“, sagte die auf dem Bett ebenso wütend und warf ein Kissen nach der Kira an der Tür. „Sie lügen! Bitte komm zu mir und hilf mir aus dieser Ecke! Ich habe mich am Bein verletzt und komme deshalb nicht hoch!“, wimmerte die Kira in der Ecke.


    Koko schaute verzweifelt von einer zur anderen.


    „Hol mich lieber hier herunter, bevor ich ersticke!“, keifte die Kira am Galgenstrick, woraufhin Koko sich die Ohren zuhielt und laut aufschrie. Die Kira auf dem Stuhl schaute sie einfach nur mit ausdruckslosen Augen an. Um Koko herum drehte sich alles. Welche war es nun? War es überhaupt eine von ihnen? Koko fing an zu weinen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte und sackte auf die Knie. Da kam die Kira von der Fensterbank zu ihr, packte sie am Arm und zog sie wieder auf die Füße. Koko hörte auf zu weinen und schaute sie fragend an. Wortlos umarmte Kira sie und die anderen Kiras lösten sich in Luft auf. Erleichtert legte Koko ihren Kopf auf Kiras Schulter.


    „Na komm schon, meine Süße, wir setzen uns erst einmal“, sagte diese sanft und Koko folgte ihr zu dem Schreibtisch, der direkt neben dem Fenster stand. Kira drehte den Stuhl zu ihr. Als Koko sich setzen wollte, lachte Kira auf und verpasste ihr einen kräftigen Stoß. Koko fiel aus dem Fenster hinaus, dann wurde es schwarz um sie herum.


    

  


  
    Kapitel 9: Dritter Versuch


    


    „Wir sind nur noch zu dritt. Wir haben Koko verloren“, informierte Sally Kyle und Dascha, als sie sich auf dem Platz trafen.


    „Darf dieses verfluchte Vampirweib überhaupt diese Psychospielchen mit uns spielen? Davon hast du gar nichts erzählt“, fragte Kyle wütend.


    „Was für Psychospielchen meinst du?“, fragte Dascha verwirrt.


    „Hat sie dich etwa noch nicht mit etwas konfrontiert, was dich aus der Ruhe bringen sollte? Freiya arbeitet mit Trugbildern, die uns verunsichern und unvorsichtig machen sollen. Mir hat sie meinen Meister vorgesetzt“, entgegnete Sally erstaunt.


    „Mich wollte beim ersten Versuch ein Mädchen am Bahnhof dazu bringen, es zu retten, grade eben hat sie mir Ligeia vorgesetzt, die mich aus dem Fenster befördern wollte. Dir ist nichts erschienen?“ Dascha schüttelte den Kopf.


    „Nein, gar nichts“, sagte sie schulterzuckend.


    „Dann pass gut auf. Wahrscheinlich warst du einfach noch nicht dort, wo das Trugbild für dich auf dich wartet. Um deine Frage zu beantworten Sänger, sie darf Trugbilder nutzen. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass sie es tut, weil sich die Mehrzahl der Wiedergänger auf ihre Traumwelten verlassen. Freiya scheint es verdammt ernst damit zu meinen, uns zu besiegen. Sie zieht alle Register. Wahrscheinlich sind Koko und Emily diesen Trugbildern zum Opfer gefallen. Ein Hinweis aber noch; die Truggestalten sind ortsgebunden. Kyle, wo erschien dir deine?“, fragte Sally nervös. Sie hatten nur noch drei Versuche und bisher nichts erreicht. Stattdessen arbeitete Freiya auch noch mit Trugbildern und sie hatten zwei Mitstreiter verloren.


    „In dem großen roten Gebäude dort im Edelviertel. Im oberen Stockwerk ist ein Musikzimmer, dort war sie. In den anderen Häusern ist nichts“, gab Kyle Auskunft.


    „Ich glaube, ich habe eine Spur. Im Getto waren zwei Fotos von einer Katze, in dem verfallenen Haus habe ich das Halsband gefunden, das sie auf den Fotos trägt. Lucy steht drauf. Ich weiß, nicht ob uns das weiterhilft, aber vielleicht sollten wir Ausschau halten, ob es noch mehr Fotos, Bilder oder sowas gibt. Wenn wir Glück haben, ist das ein Hinweis auf den Ausgang. Es ist eine schwarze Katze mit langem Fell. Sally, wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?“


    Sally dachte nach und trat dabei unruhig von einem Bein aufs andere. „Wenn ich mich richtig erinnere, können diese Trugbilder ein Stück des Szenarios verändern. Also gehst du, Dascha, in das rote Haus und schaust dich dort noch einmal um. Kyle, du gehst bitte in die Kirche und schaust dort, da ist mir mein Meister erschienen. Ich werde mit Dascha gehen und im Edelviertel die Häuser nach Bildern von dieser Katze absuchen. Diese Welt scheint logisch aufgebaut zu sein, langhaarige Katzen sind teuer und daher wahrscheinlich am ehesten dort zu finden. Also, beeilen wir uns!“, sagte Sally, packte Dascha am Handgelenk und lief los.


    


    Dascha und Sally liefen durch das Edelviertel, da stürzte Sally plötzlich. Dascha hielt an, rannte zu ihr zurück und hielt ihr die Hand hin.


    „Meine Kinder, meine Kinder!“ Es war die blonde Frau, die Emily ins Verderben geschickt hatte. Sie hatte Sally am Knöchel gepackt, deshalb war diese auch gestürzt. Sally trat ihre Hand weg, dann ließ sie sich von Dascha hochhelfen. Die Frau weinte und schrie und flehte die beiden an, doch sie gingen weiter. Bis Dascha plötzlich schlagartig stehen blieb.


    „Moment mal. Das hier war doch Emilys Gebiet oder? Sally, kann es sein das diese Trugbilder nicht nur ortsgebunden sind, sondern auch flexibel darin wen sie in die Irre führen wollen? Ich kenne Emily. Es war garantiert diese Frau, die sie ins Verderben geschickt hat!“


    Sally stand bereits im Eingang zum ersten Haus.


    „Ich weiß es nicht. Das hier … ist mein erster Kampf. Sei bitte einfach nur vorsichtig. Ich wünsche uns Glück“, sagte sie und verschwand ins Innere. Dascha lief weiter und betrat das rote Haus. Keine Katzenbilder. Auch nichts was auf eine Katze hindeutete. Also begab sie sich nach oben, zu dem Zimmer, was Kyle als das Musikzimmer beschrieben hatte. Zögernd blieb sie vor der großen Doppeltür stehen und lauschte. Nichts zu hören. Aber wenn sie mit ihrer Theorie recht hatte, befand sich wie auch beim letzten Mal Ligeia in diesem Raum.


    „Es ist nur eine Illusion“, sagte sie zu sich selbst, atmete tief durch und machte die beiden Türen auf. Sie sah kein Musikzimmer, sondern ein Schlafzimmer mit einem riesigen Doppelbett. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, dunkelroter Teppich bedeckte den Boden. Auch die Vorhänge waren rot, ein halbdurchsichtiger Himmel verdeckte das Bett. Undeutlich konnte Dascha Bewegungen in dem Bett sehen, aber noch ignorierte sie es und schaute sich erst die Wände an. Keine Bilder. Also versuchte sie, durch den Vorhang des Himmelbettes etwas zu erkennen. Tatsächlich zeichnete sich über dem Bett etwas großes Rechteckiges ab, das Motiv war so aber nicht zu erkennen. Dascha blieb kurz stehen. Sie wollte nicht sehen, wer oder was sich in diesem Bett befand. Erst überlegte sie wieder zu gehen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie das Bild unbedingt sehen musste. Also nahm sie ihren Mut zusammen, trat zu dem Bett und riss mit einem Ruck die Vorhänge zur Seite. Was sie sah, ließ sie erstarren. Dort lag Kyle, über ihm kniete Ligeia. Spöttisch schaute sie auf und schaute Dascha an.


    „Du hast verloren, Hübsche!“, sagte sie lachend, beugte sich wieder über Kyle und küsste ihn. Dascha taumelte ein paar Schritte zurück. Alles um sie herum drehte sich, krampfhaft versuchte sie daran zu denken, dass alles nur eine Illusion war, nicht real. Doch es war schwer, den Blick von ihrem Kyle und diesem Monster zu lösen, die sich leidenschaftlich übereinander hermachten.


    „Das Bild, schau auf das Bild!“, dröhnte ihre eigene Stimme in ihrem Kopf. Nur ganz langsam gelang es ihr, aufzublicken und das Bild anzuschauen. Tatsächlich war darauf die schwarze Katze zu sehen. Auf diesem Bild erkannte man auch klar und deutlich das pinke Satinband mit der kleinen Plakette daran. Lucy. Es war definitiv die gleiche Katze wie auf den anderen Bildern, und auch das Halsband stimmte mit dem überein, was sie gefunden hatte. Das Tier saß auf einer Decke, den Knöpfen, die zu sehen waren, zufolge handelte es sich um eine Bettdecke. Mehr konnte man auf dem Bild nicht sehen. Dascha prägte sich das Bild genau ein, dann drehte sie sich um und verließ den Raum wieder. Sie mussten diese Bettdecke finden, dort musste die Katze sein.


    


    Kyle lief über den Friedhof zur Kirche. Er rüttelte kräftig an der verklemmten Kirchentür, bis sie aufsprang. Er fand die Kirche genauso vor wie Sally, schmucklos und schlicht. Karina war weit und breit nicht zu sehen. Also suchte er alles ab, allerdings war hier nichts von einer Katze oder einem Bild von einer Katze zu finden. Enttäuscht trat er wieder auf den Friedhof und schaute sich ratlos um. Da kam ihm Dascha entgegengelaufen.


    „Schatz, wir haben den Ausgang gefunden! Und Kira auch!“, rief sie glücklich und winkte ihm zu. Er musterte sie genauer, doch es war definitiv seine Dascha. Auf halben Weg zu ihm blieb sie stehen.


    „Nun komm schon Schatz, wir müssen uns beeilen! Gegen den Wind hier kommen wir ja kaum noch an! Wenn wir uns nicht beeilen, erwischt er uns noch! Ich will nicht noch mal durch diese Hölle hier geschickt werden!“, rief sie ungeduldig gegen den Wind an. Nach kurzem Zögern kam Kyle in Bewegung und eilte zu ihr. Kaum war er bei ihr angekommen, lachte sie hämisch und verpasste ihm einen kräftigen Stoß. Er verlor das Gleichgewicht und fiel kopfüber in das frisch ausgehobene Grab neben ihm, das er bis jetzt gar nicht wahrgenommen hatte. Vor Schmerz stöhnend versuchte er sich wieder aufzurichten. Doch als er nach oben schaute, sah er gerade noch den großen Stein, den Dascha über ihren Kopf erhoben hatte und der nun auf ihn herabfiel. Bevor er weiter reagieren konnte, hatte ihn der Stein schon am Kopf getroffen, alles wurde schwarz und Kyle brach zusammen.


    

  


  
    Kapitel 10: Hoffnungslos?


    


    Als Dascha auf dem Platz ankam, saß Sally an einen der Brunnen gelehnt da und starrte in den grauen Himmel. Als Dascha keuchend neben ihr anhielt, drehte sie den Kopf zu ihr. Sally sah blass und müde aus, wie die Sally, die man aus der Schule kannte.


    „Nein, oder? Bitte sag mir, dass er noch hier ist“, sagte Dascha ängstlich.


    Doch Sally schüttelte nur wortlos den Kopf.


    Dascha ließ sich neben Sally sinken und beide starrten zusammen in den Himmel.


    „Was sollen wir machen? Wir haben nur noch zwei Versuche und sind alleine. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass wir die Katze suchen müssen. Wir haben bis auf das Haus dort hinten alles abgesucht, oder? Das sollte Koko machen … wir sollten dort hingehen. Ich habe einen Hinweis darauf gefunden, dass wir die Katze in einem Raum suchen müssen, wo eine bestimmte Decke auf einem Bett liegt. Eine rosa Decke mit roten Blumen drauf. Kommst du mit, Jägerin, oder willst du hier sitzen bleiben?“, fasste Dascha neuen Mut, stand auf und hielt Sally ihre Hand hin.


    „Weißt du, ich habe gerade ein Problem. Ein verdammt großes“, sagte Sally seufzend.


    Dascha schaute sie fragend an.


    „Ich habe verdammt nochmal Angst. Meine große Klappe und meine Kampfausbildungen nützen mir hier nichts. Mein Plan auch nicht. Wir haben Kira noch nicht gefunden, drei unserer Mitstreiter verloren und über den Ausgang wissen wir nur, dass wir diese Katze finden müssen, aber nicht, was wir dann machen sollen. Ich habe Angst, dass wir Versagen!“


    Sally schniefte und schaute Dascha verzweifelt an.


    Diese schluckte.


    Doch dann beugte sie sich herunter, griff sich Sallys Hand und zog sie auf die Beine.


    „Wir schaffen das! Es klingt bescheuert, aber wir können alles schaffen, was wir wollen. Du hast uns hierher geführt, also bin jetzt ich dran, etwas Sinnvolles zu tun. Deshalb sage ich, wir gehen jetzt in dieses Haus, finden dort Kira und Lucy und kommen hier raus! Also komm jetzt! Und keine Widerrede!“ Sally schaute Dascha an und musste lächeln.


    Dann rannten die Mädchen los.


    


    Systematisch nahmen die beiden das Erdgeschoss des Hotels unter die Lupe. Aber hier war weder eine Katze noch Kira. Also gingen sie ins obere Stockwerk. Auf dem Flur, der sich vor ihnen erstreckte, lagen auf jeder Seite acht Türen. Sechzehn Zimmer also. Beide liefen jeweils eine Wand ab, keine Bilder oder Sonstiges. Also wandten sie sich der ersten Tür zu. Sie war offen und die Mädchen traten in den Raum.


    „Da! Genau diese Decke war es, auf der die Katze lag!“, sagte Dascha aufgeregt.


    „Dann gehst du am besten zu den Räumen auf der anderen Seite und schaust da. Das hier ist ein Hotel, also müsste die Bettwäsche überall die gleiche sein. Wir müssen jeden Winkel jedes Zimmers durchsuchen! Aber sei vorsichtig. Ich glaube, Kira ist auch hier. Freiya wird sie gut schützen!“, warnte Sally, dann ging sie auf alle Viere und schaute unters Bett.


    Dascha lief zum Zimmer gegenüber. Besorgt schaute sie aus dem Fenster. Das Hotel stand ziemlich am Ortsrand, es war mit das Erste, was die Tornados zerstören würden. Die Stürme waren schon sehr nah, Dascha konnte nur hoffen, dass sie rechtzeitig alle Zimmer durchsuchen und die Lösung finden konnten. Als sie das dritte Zimmer erfolglos durchsucht hatte, rief Sally nach ihr.


    Dascha rannte auf den Gang und sah Sally auf dem Flur stehen. In der geöffneten Tür stand Kira, voller Blut und ein seltsames Grinsen im Gesicht.


    „Das ist nur ein Trugbild Sally! Fall nicht auf sie herein!“, rief Dascha energisch, ging zur Tür und stieß Kira zur Seite. Sally folgte ihr in den Raum voller Kiras.


    „Welche ist es?“, fragte Sally ratlos.


    Dascha schaute von einer Kira zur anderen. Dann ging sie, ihrer Intuition folgend, zielsicher zu der Kira, die an den Stuhl gefesselt war, und befreite ihre Freundin. In diesem Moment lösten sich die anderen Kiras in Tausende kleine Lichter auf und verschwanden. Die echte Kira fiel vom Stuhl und hustete.


    „Wo bin ich? Was passiert hier? Was macht ihr hier? Warum wiederholt sich alles? Was ist mit Koko passiert?“, fragte sie weinend. „Die Katze! Sie war nicht zu sehen, weil dort eine der falschen Kiras gesessen hat!“, sagte Sally und zeigte auf das Bett. Dort saß die schwarze, langhaarige Katze und schaute sie aus großen, goldenen Augen an.


    „Ich verstehe gar nichts! Was ist hier los?“, fragte Kira hysterisch. „Erklär es ihr ruhig, Dascha. Aber wir müssen die Katze im Auge behalten. Sie führt uns bestimmt zum Ausgang!“, sagte Sally freudig. Also fasste Dascha kurz zusammen, wo sie sich warum befanden und was bisher passiert war.


    „Ihr seid alle gekommen, um mich zu retten?“, fragte Kira sprachlos. „Natürlich! Du hast uns ja auch nicht im Stich gelassen. Wir sind Freunde!“ Kira umarmte Dascha und sah dabei aus dem Fenster.


    „Oh mein Gott!“, rief sie entsetzt und zeigte nach draußen. Sally und Dascha schauten kurz heraus. Zwei riesige Tornados waren so gut wie am Hotel angekommen.


    „Die Katze! Sie steht auf!“, sagte Dascha und alle drei beobachteten das Tier. Es sprang zu Boden, streckte sich und stolzierte dann gemütlich aus dem Zimmer. Dicht aneinandergedrängt folgten die drei Mädchen der schwarzen Katze, doch sie schien nur ziellos umherzulaufen.


    „Langsam bekomme ich echt Angst … ich will nicht noch mal sterben!“, jammerte Kira vor sich hin.


    Die Katze lief tatsächlich nur die Treppe herunter und versteckte sich unter dem Tresen.


    „Was machen wir denn jetzt?“, fragte Sally panisch und sank auf die Knie. Der Wind war schon so laut, dass sie schreien mussten, um sich überhaupt verstehen zu können.


    „Ich will das nicht!“, schrie Kira und sank neben Sally.


    Dascha stand vor ihnen.


    „Wir haben noch einen Versuch. Ich weiß, dass wir das schaffen. Wir finden hier wieder raus und retten unsere Freunde und uns!“, sagte sie überzeugt, kniete sich zwischen die anderen beiden und legte jeweils einen Arm um deren Schultern.


    „Ich weiß es!“, wiederholte sie nochmal, dann erfasste der Wind das Haus.


    

  


  
    Kapitel 11: Letzte Chance


    


    Sally erwachte wieder mit einer fetten Platzwunde am Hinterkopf auf dem Friedhof. Schnell stand sie auf. Sie hatte echt die schlechteste Startposition erwischt, die Kirche lag nämlich am anderen Ende des Ortes. Sie rannte, so schnell sie konnte, über den Friedhof, vorbei an den Gräbern von Emily, Koko und Kyle. Dann durch das Getto hindurch zum Bahnhof, an der Schule vorbei, hinter der sich die Gegend ins Reichenviertel und ins Einkaufsviertel aufteilte. Dascha wartete am Brunnen schon auf sie, schweigend und mit ernstem Gesicht liefen die Mädchen zusammen zum Hotel und befreiten Kira wieder.


    „Der Ausgang. Uns fehlt nur noch der Ausgang. Wir sind ganz kurz davor!“, sagte Dascha und ging unruhig auf und ab, ohne dabei die Katze aus den Augen zu lassen.


    „Bist du sicher, dass das Tier was mit dem Ausgang zu tun hat? Vorhin hat sie uns auch nur ins Leere geführt“, zweifelte Kira.


    „Nein, Dascha hat recht. Außer der Katze haben wir keinerlei Hinweise finden können. Ich glaube, sie ist der Schlüssel zum Ausgang. Aber wo ist das Schloss? Was müssen wir machen, damit sie uns den Ausgang öffnet?“, murmelte Sally nachdenklich.


    „Wir haben zwei alte Fotos, ein Bild und ein Halsband als Hinweise bekommen. Die Katze haben wir gefunden. Los, denkt nach! Die vier Dinge sagen uns, was wir machen müssen!“, drängte Dascha mit einem Blick aus dem Fenster.


    Die Mädchen standen da, starrten die Katze an und dachten angestrengt nach.


    „Der Name! Es hat irgendwas mit ihrem Namen zu tun! Warum hätten wir ihn sonst wissen müssen?“, kam Sally dann der Geistesblitz.


    Sofort begannen die drei, auf die Katze einzureden, was aber nur zur Folge hatte, dass diese aufstand und wieder aus dem Raum stolzierte.


    „Wir folgen ihr einfach“, sagte Dascha entschlossen und ging als Erste, gefolgt von Kira und Sally. Als sie die Treppe heruntergingen, passierte es; Sally stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten Aufschrei die Treppe herunter. Lucy erschrak und rannte weg. Kira und Dascha knieten sich neben die am Boden liegende und vor Schmerzen wimmernde Sally.


    „Oh nein … sie hat sich den Fuß und den rechten Unterarm gebrochen!“, stellte Dascha entsetzt fest. Sowohl Sallys Fuß als auch ihr Unterarm waren in unnatürlichen Winkeln verbogen, aus einer Wunde an ihrer Schläfe tropfte Blut und färbte den Teppich dunkelrot.


    „Jetzt ist auch noch die Katze weg! Was tun wir denn jetzt?“, fragte Kira schluchzend und streichelte Sally über die Haare. Dascha schaute von der verletzten Sally, die sich kaum noch rühren konnte, zur total verheulten Kira und dann wieder zurück. Die beiden waren jetzt keine Hilfe. Ein Blick aus dem Fenster machte deutlich, dass sie sich lieber beeilen sollten.


    „Bleib bei ihr, ich suche Lucy. Ich habe eine Idee. Ihr solltet beten, dass es die Richtige ist“, sagte sie dann ernst und machte sich auf die Suche nach der Katze. Als sie sie endlich hinter dem Tresen fand, zusammengekauert unter einem Stuhl, kniete sie sich hin und legte den Kopf auf den Boden, um sie besser sehen zu können.


    „Hey, Lucy. Zeig uns bitte den Ausgang“, sagte sie dann und wartete gespannt. Die Katze erhob sich, sprang wieder in den Saal hinein und wartete, bis Dascha ihr nachgekommen war. Dann hob Lucy ihre Pfote und kratzte an der Tür zur Besenkammer. Daraufhin verschwand die Tür, und ein Rechteck aus gleißend hellem Licht erschien. Zeitgleich begann der Tornado, an den Wänden des Hauses zu zerren, im Stockwerk über ihnen hörte man Balken brechen.


    „Kira lauf! Ab mit dir durch den Ausgang, bevor du von etwas getroffen wirst! Wenn du stirbst, war alles umsonst!“, schrie Dascha ihr zu.


    „Aber Sally ...“, wollte Kira widersprechen, doch Dascha war schon bei den beiden angelangt und schubste Kira energisch in Richtung Ausgang. Dann ging sie in die Knie und zerrte solange an der inzwischen bewusstlosen Sally herum, bis sie sie halbwegs zu fassen hatte und mühsam hinter sich her schleifen konnte. Kira hatte auf sie gehört und war durch den Ausgang bereits verschwunden. Jetzt brach die Decke über ihnen ein und Dascha wurde von mehreren herabfallenden Trümmern getroffen. Immer wieder wurde ihr kurz schwarz vor Augen, aber Sally zurückzulassen kam für sie nicht infrage. Außerdem musste sie es schaffen. Emily, Kira, Kyle, Koko. All diese Leben lagen jetzt in ihrer Hand. Genau in dem Augenblick, wo der Tornado das Gebäude endgültig zerstörte, gelang es Dascha, mit Sally zusammen in das Viereck aus Licht zu treten.


    


    Um Sally herum war alles schwarz. Sie lag auf etwas Hartem, ihr ganzer Körper brannte vor Schmerzen. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen. Es klappte. Also tastete sie sich zuerst ihr Gesicht ab. Schmerzblitze durchfuhren sie, als ihre Finger die Wunden in ihrem Gesicht ertasteten. Dann stellte sie fest, warum es so Dunkel war; ihre Augen waren noch geschlossen. Sie waren überzogen von etwas Pulverartigem, das auch den Rest ihres Gesichts und ihre Kleidung bedeckte. Sie versuchte es abzuwischen. Dann kämpfte sie, um ihre Augen zu öffnen. Es dauerte eine Weile, aber es gelang ihr. Sie schaute an die Decke der Höhle, aber es war dunkler als vorher. Hatten sie es wirklich geschafft? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war ihr Sturz auf der Treppe. Mühsam versuchte Sally sich aufzusetzen, aber ihre Arme gaben nach und sie fiel vom Tisch, mit einem dumpfen Poltern landete sie auf dem Boden. Fluchend hob sie den Kopf und schaute sich um. Der Boden war voller Staub, gemischt mit halb geronnenem Blut. Vor dem Tisch, auf dem Tara zuletzt gesessen hatte, lagen ihre Klamotten und ihre Schuhe. Auch neben dem Sarg lag ein Haufen Kleidung. Sally erkannte darunter den dunkelgrünen Umhang von Freiya. Sie kämpfte sich auf die Beine und ging nach und nach zu den anderen. Sie waren ebenfalls am Aufwachen. Verstört und vor Schmerzen zitternd setzten sie sich einer nach dem anderen auf.


    „Ich habe doch gesagt, wir schaffen das!“, sagte Dascha, schaute Sally an und lächelte.


    „Ich habe dich unterschätzt, Nerd. Ich danke dir. Ich glaube, ohne dich hätten wir es nicht geschafft!“, gab Sally zu und ging zu dem Klamottenhaufen von Tara. Der Staub, der überall herumlag, mussten die Überreste der Fledermäuse sein, die nach dem Tod ihrer Herrin ebenfalls verfallen waren. In den Staub neben der Kleidung hatte jemand ein „Danke“ mit zitternden Fingern gemalt. Sally starrte es wortlos an.


    „Bitte. Ruhe in Frieden“, sagte Dascha, die zu ihr getreten war.


    „Was ist denn das?“, fragte sie dann erstaunt und schaute auf ihren rechten Oberarm. Dort war ein rot-schwarzes Ying und Yang erschienen. Sally schaute es bewundernd an.


    „Das ist das Mal der Vampirjäger. Wer dieses Mal trägt, hat einen Kampf gegen einen Wiedergänger erfolgreich bestanden. Wie gerne hätte ich auch eins!“


    Dascha zog an einem Loch in Sallys Mantel und legte so deren rechten Oberarm frei.


    „Hast du doch“, grinste sie. Ungläubig starrte Sally das Mal auf ihrem Arm an.


    „Aber wie geht das denn? Ich bin doch die Treppe heruntergestürzt! Ich habe die Traumwelt doch gar nicht verlassen?“


    „Ich hab dich mitgenommen. Glaubst du etwa, ich hätte dich da liegen lassen? Ich wusste doch, wie wichtig dir die Prüfung war!“


    Sally umarmte Dascha und dankte ihr. Da erklangen laute Schritte und alle schauten ängstlich zum Eingang. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit war Sally beim Sarg, griff hinein, holte ihre Pistole heraus und entsicherte sie. Doch es war nur Karina, die eintrat, gefolgt von einer Frau in einem bodenlangen, braunen Kleid. Dunkelblonde Locken fielen ihr über die Schultern, sie blieb im Eingang stehen und wartete. Sally ließ ihre Waffe sinken und lief ihrer Meisterin entgegen. Karina nahm sie in den Arm und lächelte zufrieden.


    „Glückwunsch Kinder! Ich bin begeistert! Ihr habt es tatsächlich geschafft! Freiya Blackwood und ihre Abkömmlinge sind besiegt! Aber ihr Armen, wie sie euch zugerichtet hat … ich habe eine Freundin von mir mitgebracht. Das ist Sheela, sie wird sich darum kümmern, dass ihr heil und gesund gehen könnt!“, sagte sie und die blonde Frau trat vor. Sanft nahm sie Sally am Arm und drehte sie zu sich. Dann legte sie ihr die Hand auf die Stirn und ein helles Licht umgab Sally. Ein leuchtender Ring zog sich von Sallys Kopf über ihren Körper. Dort, wo das Leuchten sie berührt hatte, verschwanden all ihre Wunden. Sheela wiederholte dieses Vorgehen bei den anderen, bis sie alle wieder aufrecht standen und ihre Körper wieder so unversehrt waren wie vorher. Nicht einmal kleinste Narben waren zurückgeblieben.


    „Wer oder was bist du denn?“, fragte Emily neugierig.


    „Mein Name ist Sheela. Ich bin eine Heilerin. Solltet ihr meine Hilfe wieder benötigen, hier ist meine Handynummer!“, antwortete sie mit einer Verbeugung, griff in die Rocktasche ihres Kleides und gab Emily eine kleine Visitenkarte. Nur ihr Vorname und ihre Handynummer standen darauf.


    „Hey, hier liegt ja noch was drin!“, rief Kira vom Sarg aus und holte etwas hervor. Es war ein Bild von Lucy, der schwarzen Katze mit dem pinken Halsband. Der Rahmen war schwarz, um die rechte obere Ecke war ein schwarzes Band gebunden. In der anderen Hand hielt Kira das pinke Satinband, mit der Plakette daran.


    „Soll wohl bedeuten, dass Lucy keine Erfindung war. Ich vermute, sie war mal Freiyas Haustier. Sie muss ihr viel bedeutet haben, wenn sie ihr in ihrer Traumwelt eine so wichtige Rolle gegeben hat“, erklärte Sally.


    Es herrschte schweigen unter den Anwesenden.


    Ja, sie hatten gewonnen. Aber die Geschichte von Freiya und Tara machte sie traurig. Außerdem hatte jeder von ihnen noch mit den Trugbildern zu kämpfen, die ihnen vorgesetzt worden waren. Mit seinen Schwächen und Ängsten konfrontiert zu werden, dann auch noch unter diesen Umständen, war etwas, wofür sie noch eine ganze Weile brauchen würden, um es verarbeiten zu können. Nachdem alle ihre Sachen wieder an sich genommen hatten und gehen wollten, blieb Karina noch einmal stehen. Sie griff zu einem Kanister, den sie vor dem Eingang abgestellt hatte, öffnete ihn und warf ihn in den Raum. Kira verstand, was sie vorhatte, zündete ein Streichholz an und warf es hinein. Dann gingen sie, während hinter ihnen alles, was in dem Raum war, verbrannte.


    

  


  
    Epilog


    


    Dascha und Emily hatten den Rest des Wochenendes ihr Zimmer nicht mehr verlassen. Mit zugezogenen Vorhängen und einem „Bitte nicht stören“ Schild an der Tür hatten sie sich eingeschlossen und lange über das Geschehene geredet. Sie waren zu dem Ergebnis gekommen, dass sie lieber froh darüber waren, was passiert war. Sie hatten Kira gerettet, Freiya und Tara erlöst und in Sally eine neue Mitstreiterin und Freundin gefunden. Außerdem fühlte sich Emily jetzt, wo auch Dascha etwas Besonderes war, besser damit eine Wasserfrau zu sein. Als sie am Montagmorgen das Klassenzimmer betraten, saß Sally schon auf ihrem Platz. Wach, aufrecht und mit ihrem Schulzeug auf dem Tisch. Nur der Kaffeebecher war geblieben. Sie lächelte den beiden zu. Auf dem Rückweg hatte Karina beschlossen, dass Sally bei ihr wohnen bleiben kann, bis sie die Schule abgeschlossen hätte. Schließlich war auch Bildung wichtig. Man konnte ja nie Wissen, was für gemeine Aufgaben sich Wiedergänger ausdachten, um ihre Zuflucht zu beschützen oder den Ausgang von einem Kampfplatz zu verschlüsseln. Sally war froh darüber, im Zweifelsfall Mitstreiter zu haben, die ihr helfen könnten, und hatte deshalb zugestimmt. Sie hatte einiges gelernt in ihrem ersten Kampf. Sie war ernsthafter und freundlicher geworden. Sie war gut, ja. Aber nicht perfekt.


    Als es zur Pause läutete, ging Sally mit Dascha und Emily zusammen auf den Schulhof. Die drei setzten sich auf eine Bank und hielten nach den anderen Ausschau. Cindy saß im Schatten eines Baumes und spielte wieder mit einem Pendel herum. Kiras roter Haarschopf leuchtete vom Sportplatz herüber, dort wärmte sich die Fußballmannschaft der Mädchen gerade auf. Koko lief schnell dorthin, ausnahmsweise mal in ihrer normalen Schuluniform. Ein seltener Anblick. Kira hielt ihr schon ihre Sporttasche entgegen und die beiden umarmten sich. Da kam Kyle aus dem Schulgebäude und lief eilig auf die drei Mädchen zu.


    „Also wenn ihr von der Projektwoche schon vorher wusstet, hättet ihr mir das ruhig sagen können. Jetzt ist der Kurs schon voll, und ich kann euch nicht begleiten!“, sagte er vorwurfsvoll.


    „Kurs? Projektwoche? Wovon redest du, Schatz?“, fragte Dascha verwirrt. Kyle schaute verwirrt zurück.


    „Na, in der Vorhalle hängt doch über die ganze Wand schon die Ankündigung, dass nächste Woche Projektwoche zu unterschiedlichen Themen ist. Ihr drei und zwei weitere Schüler haben sich im Kurs „Geisterschlösser – reale Ursachen“ bei Lilith Virgo eingetragen. Der Kurs ist inklusive einer Reise zu einem Ort, wo es angeblich spukt. Glaube, Black Rose oder so stand da. Ihr müsst doch wissen, wo ihr euch eingetragen habt?“


    Die Mädchen schauten sich verwirrt an, dann gingen sie schweigend in die Vorhalle. Kyle folgte ihnen. Tatsächlich hing dort über die gesamte Wand ein riesiger Aushang mit Kursangeboten für die Projektwoche. Kyle drängelte sich zwischen den Schülern hindurch, die munter dabei waren sich einzutragen, und zeigte dann auf einen Zettel. „Geisterschlösser – reale Ursachen“ stand dort als Überschrift. „Dascha Maria Kaiser, Emily Neumann, Sally Morgenstern, Viola Morgenstern und Nane Scire. Kurs voll“, las Dascha erstaunt vor. „Viola Morgenstern?“, fragte Emily erstaunt und sah Sally fragend an. Diese verzog das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. „Meine kleine Schwester. Die kleine, perfekte Viola. Wer hat das da verbrochen?“, fragte Sally wütend und schaute suchend umher. „Ich.“


    Sie drehten sich um. Der Leiter stand hinter ihnen. Neben ihm Lilith Virgo und zwei Mädchen in ihrer Schuluniform. Mit einer Handbewegung gab er ihnen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. Als sie vor seinem Büro angekommen waren, schaute er Kyle an.


    „Tut mir Leid Kyle, ich muss dich bitten zu gehen. Diese Angelegenheit ist leider eine, aus der du dich heraushalten solltest. Aber mach dir keine Sorgen. Dascha wird dir schon erklären, worum es hier geht, und ich versichere dir, dass sie sich nicht in Gefahr befindet“, sagte er lächelnd. Kyle schaute wütend, ging dann aber, nachdem er Dascha erst noch mal an sich gedrückt und ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte. Als die anderen im Büro waren und sich der Leiter gesetzt hatte, polterte Sally los.


    „Was zur Hölle soll das, Viola? Warum bist du hier?“, fragte sie das kleinere der beiden Mädchen wütend.


    Viola war jünger als ihre Schwester. Sie war wie Sally ein kleines zartes Mädchen, mit jedoch weitaus mehr weiblichen Kurven. In ihrem lächelndem Gesicht leuchteten zwei fröhliche dunkelblaue Augen, es war eingerahmt von vollem, langem blondem Haar, das sie sich mit zwei herzförmigen Haarspangen festgesteckt hatte.


    „Meiner Berufung nachgehen, Schwesterherz“, sagte Viola lächelnd mit einer angenehmen, hellen Stimme. Sally schnaufte verächtlich und drehte sich von ihr weg, als Viola ihr die Hand hinhielt.


    „Also, ich bin Nane. Freut mich!“, mischte sich schnell das zweite Mädchen ein und gab Dascha und Emily die Hand. Nane, ein unauffälliges Mädchen, braune, zum Zopf gebundene Haare, braune Augen, durchschnittlich groß. Sie war weder auffallend hübsch noch war sie hässlich.


    „Also, was hat es jetzt mit diesem Kurs auf sich?“, fragte Sally. Sie starrte ihre Schwester wütend an.


    „Wir haben aus dem kleinen Ort Rose Black eine Bitte um Hilfe erhalten. Es spukt dort. Außerdem gab es in letzter Zeit vermehrt Tote …“


    „Und wir sollen das jetzt aufklären oder wie?“, fiel Dascha dem Leiter ins Wort.


    „Ich bitte euch darum, Wasserfrau, ihr beiden Jägerinnen. Ich habe extra Nane und Viola ausgewählt, euch zu helfen. Sie sind ein Medium und eine …“


    „Traumgängerin. In anderer Leute Träume schnüffelt sie herum“, unterbrach ihn dieses Mal Sally.


    Dascha und Emily schauten sich kurz an, dann nickten sie.


    „Wir helfen“, sagten sie einstimmig.


    „Dann bleibt mir nichts anderes übrig. Ich helfe auch!“, stimmte Sally murrend zu.
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    Prolog


    


    Dieser Montagmorgen war anders als die anderen. Eine Woche war vergangen, jetzt brach die „Projektwoche“ an. Als Emily und Dascha mit einem kleinen Koffer aus dem Wohntrakt traten und auf den Ausgang des Geländes zusteuerten, fing es an zu regnen.


    „Es regnet doch sonst nie hier“, sagte Dascha erstaunt. Die Projektwoche. Für alle anderen Schüler war es nur eine harmlose Projektwoche, aber nicht für Emily Neumann und ihre beste Freundin Dascha Maria Kaiser. Der Leiter des Internats hatte einen Hilferuf aus dem kleinen Ort Rose Black bekommen, wo es nicht nur spuken sollte, sondern auch Menschen aus ungeklärten Gründen gestorben waren. Nach kurzem Zögern hatten sie ihre Hilfe zugesagt. Außerdem sollte Sally Morgenstern sie begleiten. Sally war noch nicht lange auf ihrer Schule, eigentlich war sie nur dort gewesen, um ihre Prüfung zur Vampirjägerin machen zu können. Doch nachdem sie die Vampirin gemeinsam besiegt hatten, hatte sich Sally entschlossen zu bleiben. Sally wartete auch schon vor dem Wagen von Lilith Virgo, der Lehrerin und Frau des Internatsleiters, die den „Ausflug“ als Lehrkraft begleitete. Lilith war natürlich in alles eingeweiht. Sally lief unruhig vor dem dunkelblauen Kleinbus auf und ab, ihre langen schwarzen Zöpfe klebten nass an ihrer Schuluniform. Sie machte ein finsteres Gesicht.


    „Ich glaube, sie ist immer noch sauer, dass ihre Schwester hier ist“, flüsterte Emily. Viola Morgenstern war ein paar Tage nach Sally in ihre Schule gekommen und sollte die Mädchen ebenfalls nach Rose Black begleiten. Sie war zwar erst vierzehn Jahre alt, aber eine sehr gute Traumgängerin. Sie konnte in die Träume anderer eindringen und diese beliebig verändern. Sally hatte ihnen später erzählt, dass sie ihre kleine Schwester auf den Tod nicht ausstehen konnte, da ihre Eltern Viola stets aufgrund ihrer guten Fähigkeiten bevorzugt hatten. Sally selbst war mit fünfzehn Jahren ausgerissen und bei Karina in die Lehre zur Vampirjägerin gegangen. Den Kontakt zu ihren Eltern und ihrer Schwester hatte sie abgebrochen. Das fünfte Mädchen, das sie begleiten sollte, kam zu ihnen gelaufen. Sie hieß Nane Scire und war ein Medium, das Kontakt mit Geistern aufnehmen konnte. Nane war, genau wie Viola, erst vierzehn Jahre alt.


    „Na, wo bleibt denn die junge Dame? Das verzogene Gör glaubt wohl, alle würden nur auf ihr süßes Babyface warten!“ sagte Sally verächtlich.


    „Beruhig dich. Viola und Lilith haben doch noch zehn Minuten Zeit“, versuchte Emily sie zu besänftigen.


    „Meine Güte, bei dem Scheißwetter wird man ja wohl schlechte Laune haben dürfen!“ Sally nahm einen Schluck von dem Kaffee, den sie dabei hatte.


    „Jetzt schmeckt auch noch der Kaffee nach Regen! Ich will in dieses dämliche Auto!“


    Die anderen ignorierten das Gemecker von Sally. Nach ein paar Minuten kamen Lilith und Viola endlich.


    „Hättest du nicht kommen können, BEVOR wir klatschnass sind und der Kaffee nach Regen schmeckt?“, fragte Sally vorwurfsvoll. „Solange wir noch auf dem Schulgelände sind, heiße ich für euch Frau Virgo“, sagte Lilith gelassen und schloss den Kleinbus auf. Sally drängte sich sofort zur Hintertür und zog Dascha hinter sich her. Mit verdrehten Augen gab diese nach und setzte sich neben Sally in die Mitte der Rückbank. Viola seufzte und setzte sich nach vorne, Emily ging ebenfalls nach hinten und Nane setzte sich neben Viola. Lilith verstaute die kleinen Koffer, die die Mädchen dabei hatten und stieg dann ebenfalls ein.


    „Du hast ja gar keinen Laptop dabei Dascha. Wie kommt‘s?“ fragte sie dann.


    „Also ich glaube nicht, dass mein Laptop uns dabei hilft, Geister zu fangen. Dieses Mal wissen wir ja schon, womit wir es zu tun haben, also werde ich wohl nichts suchen müssen. Selbst wenn, mein Handy hat auch Internet.“


    Lilith lächelte.


    „Ist es weit nach Rose Black? Und weißt du Näheres?“, wollte Emily wissen. Lilith fuhr los.


    


    Dascha schaute aus dem Rückfenster und seufzte dann leise. Eigentlich hatte sie gehofft, ihr Freund Kyle würde noch kommen, um sich von ihr zu verabschieden. Sie hatten sich fürchterlich gestritten, weil er Angst um sie hatte und Dascha seine Bitte, nicht zu fahren, abgelehnt hatte. Ihre Hand wanderte zu ihrem Oberarm. Dort befand sich das rot-schwarze Ying und Yang, das Zeichen der Vampirjäger. Dascha war nicht nur am Sieg gegen eine uralte Vampirin beteiligt gewesen, sondern auch am Kampf gegen eine Sirene und eine Nixe. Auch die anderen Mädchen waren etwas Besonderes; Emily war eine Wasserfrau. Segnete sie ein Wesen, wechselte dessen verlorene Seele ins Reich der Toten. Sally war, genau wie Dascha, eine Vampirjägerin. Dann waren da noch das Medium Nane und die Traumgängerin Viola. Also, warum sollte es Dascha ablehnen, jemandem zu helfen, der ihre Hilfe scheinbar dringend nötig hatte? Ein Geist würde wohl kaum versuchen sie zu ertränken oder ihre Seele in einem Kampf fordern. Außerdem konnte Dascha die anderen ja schlecht alleine fahren lassen, sie hatten alle von Anfang an zusammengehalten. Außer Sally, die ja erst in dem Vampirfall dazu kam. Aber auch auf sie war Verlass gewesen. Kyle hatte all das natürlich gar nicht gerne gehört, also waren sie im Streit auseinandergegangen. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander geredet. Enttäuscht schaute sie wieder nach vorne.


    „Wir werden etwa zwei Stunden fahren. Es ist nicht weit weg, aber genauso abgelegen wie unser Internat. Das alte Herrenhaus, in dem es angeblich spuken soll, liegt auf einer Klippe direkt am Meer. Am Fuße der Klippe liegt ein kleines Dorf mit ein paar Feldern. Rose Black war früher berühmt für seinen guten Kaffee, der dort angebaut wurde. Rose war der Name der Familie, die das Dorf, die Felder und das Herrenhaus erbaut hatten. Doch nicht lange nach dem Verschwinden von Maria Rose, der Großmutter unserer Auftraggeberin, ging es bergab. Menschen verschwanden, andere starben, wieder andere liefen davon. Irgendwann gingen die Ernten schlecht aus, bald war es für die meisten Arbeiter nicht mehr tragbar, dort zu bleiben. Heute wohnen nur noch wenige Leute überhaupt in dem Dorf. Das Herrenhaus ist leer, Familie Rose musste vor dem Spuk ins Dorf flüchten. Angebaut wird dort jetzt Baumwolle, womit sich die übrigen Leute mit einem kleinen Modelabel über Wasser halten. Sie hoffen, dass Rose Black wieder aufblüht, wenn wir den Geist vertreiben können.“


    Die Mädchen hatten Lilith schweigend zugehört.


    „Liege ich richtig, wenn ich vermute, dass der Geist, der sich dort herumtreibt, der Geist von dieser Maria ist?“, fragte Emily nach einer Weile.


    Lilith nickte zustimmend.


    „So heißt es zumindest. Aber um das zu klären, fahren wir ja dort hin.“


    „Wie genau sind die Menschen denn gestorben?“, fragte Sally nachdenklich.


    „Das ist das Nächste. Es gab keinen Grund. Sie sind ganz normal eingeschlafen und wachten am nächsten Morgen nicht wieder auf. Ihre Herzen blieben einfach stehen. Kein Arzt konnte etwas feststellen. Es waren alles Leute, die am Tag davor noch gesund waren.“


    Wieder herrschte Schweigen.


    Ein Spukhaus und Menschen, denen einfach das Herz stehen blieb. „Also ich finde, das klingt spannend! Aber die Stimmung hier ist irgendwie für´n Arsch, lasst mich ma!“, durchbrach Sally die Stille und löste ihren Gurt. Dann quetschte sie sich zwischen die beiden vorderen Sitzbänke und machte das Radio an. Unter dem Protest von Lilith suchte sie einen Sender, der Rock spielte. Dann drehte sie die Lautstärke hoch. Anschließend setzte sie sich zufrieden wieder hin. Während die anderen aus dem Fenster schauten, holte Dascha ihr Handy heraus und wollte eine SMS schreiben. Doch nachdem sie das Schreibfenster eine Weile nachdenklich angestarrt hatte, steckte sie ihr Handy unverrichteter Dinge wieder zurück in die Hülle und schob es in ihre Rocktasche.


    

  


  
    Kapitel 1: Rose Black


    


    „Oh, du meine Güte, was ist das denn für ein unheimlicher Kasten?“, fragte Nane entgeistert, als Rose Black in Sicht kam. Das alte Herrenhaus, das auf der Klippe thronte, sah aus wie aus einem Geisterfilm. Es war riesengroß mit vielen kleinen Türmchen. Ein hoher Eisenzaun zog sich um das Grundstück. Dass der Garten total verwildert war, konnte man von Weitem schon erkennen. Die Regenwolken tauchten es in ein gruseliges, trübes Grau. Direkt hinter dem Haus musste die Klippe wohl steil zum Meer abfallen. Auch das Dorf war nahe am Rand zu den Klippen gebaut, die Felder erstreckten sich zur rechten Seite zum Wald hin. Ein paar kümmerliche Baumwollpflanzen wuchsen dort. Einige der Häuser des Dorfes waren schon verfallen, andere hatten kaputte Fenster oder schief hängende Türen. Nur wenige sahen noch bewohnbar aus.


    „Ich wage zu bezweifeln, dass hier jemand wohnen will, selbst wenn wir diesen Geist vertreiben“, maulte Sally mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Sei doch nicht so negativ! Sieht alles viel schlimmer aus, als es ist. Das liegt bestimmt nur am Regen!“, entgegnete Viola.


    „Wer hat dich denn jetzt gefragt?“


    „Hey, lasst den Mist ihr beiden! Wir sind nicht zum Streiten hier!“, mischte sich Emily ein, während Lilith den Kleinbus vor einem Haus parkte. Sie stiegen aus, streckten und reckten sich nach der langen Fahrt, nahmen ihre Gepäckstücke und Lilith klingelte an der Tür. Eine große Frau öffnete ihnen. Sie war blond, blass und sehr schlank. Sie schien müde zu sein und trug ein billiges, unordentliches Kostüm. „Seit ihr die Leute, die mir geschickt wurden? Ich bin Nicole, Nicole Rose“, stellte sie sich vor und Lilith gab ihr die Hand.


    „Genau die sind wir. Mein Name ist Lilith, das sind Dascha, Emily, Sally, Viola und Nane. Ich weiß, sie sind jung, aber sie sind hier in der Umgebung die Besten, die Sie finden können. Dürfen wir eintreten?“ Nicole machte die Tür ganz auf und führte sie in ein großes Wohnzimmer.


    Es war spärlich eingerichtet, ein paar Sofas, ein großer Tisch, ein Schrank und jede Menge Schneiderpuppen, an denen sich nicht fertiggestellte Entwürfe befanden. Stoffe und Nähzubehör flogen überall herum, an eine Wand waren lauter Entwürfe gepinnt. Ein alter Kronleuchter hing an der Decke.


    „Ihr meint also, dass ihr mir helfen könnt?“, fragte Nicole ungläubig, nachdem sie alle mit Getränken und ziemlich ekeligem, trockenem Kuchen versorgt hatte.


    Die Mädchen nickten.


    „Dann erzählen Sie doch mal, was Sie so wissen. Fangen Sie am besten mit dem Geist an“, sagte Sally und versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. Der Kuchen war wirklich widerlich; trocken und mehlig.


    „Sagt doch Nicole zu mir, ihr könnt mich ruhig duzen. Dann komm ich mir nicht so alt vor! Also, dass Black Rose früher ein wunderschönes, reiches Dorf war, was vom Anbau von einem der besten Kaffees gelebt hat, wisst ihr bestimmt schon. Es fing erst an, bergab zu gehen, als meine Großmutter, Maria Rose, verschwand. Das heißt, es blieb noch eine Weile relativ ruhig, erst nach ein paar Monaten fing der Spuk an. Ein paar Jahre lang war nur das Herrenhaus betroffen. Doch dann verstarben die ersten Menschen. Ohne Grund, ihre Herzen hörten einfach auf zu schlagen. Je mehr Zeit verging, desto mehr Menschen starben und desto schlimmer wurde der Spuk in Rose Black.“


    Sally unterbrach sie.


    „Mit den Toten befassen wir uns später. Erzähl uns was über Maria. Wie und mit wem hat sie gelebt, wann und warum ist sie verschwunden? So was müssen wir wissen.“


    Nicole dachte nach.


    „Also, Maria hat jung geheiratet und hatte eine Tochter, meine Mutter. Ihr Mann hieß Edward Black, daher auch der Name Rose Black. Ihr Mann starb aber auf einer Reise, also nahm sie wieder ihren Mädchennamen an und lebte eine Weile mit ihrer Tochter alleine. Erst nach ein paar Jahren verlobte sie sich erneut, mit einem Mann namens James … der Nachname fällt mir grade nicht ein, auf jeden Fall war er ein reicher Händler. Doch es kam nicht zur Heirat, denn Maria verschwand eines Tages. Einfach so. Sie hat am Abend davor noch ihre Tochter ins Bett gebracht, am nächsten Morgen war sie spurlos verschwunden. Sie ist auch nie wieder aufgetaucht. Zumindest nicht mehr lebendig. Der Geist kam ein paar Wochen nach ihrem Verschwinden und vertrieb jeden aus Black Rose. Von da an wurden auch die Ernten immer schlechter. Als dann noch Menschen ohne Grund starben, gingen immer mehr Bewohner weg. Anfangs kamen noch neue, aber irgendwann kam niemand mehr. Jetzt leben hier kaum noch Leute, nur noch ich, ein paar Verwandte der Blacks und ein paar Arbeiter. Bitte helft uns, sonst müssen wir diesen Ort aufgeben!“, sagte sie dann verzweifelt.


    „Wie verhält sich der Geist denn?“, fragte Nane nach.


    „Sie ist unheimlich. Alles um sie herum wird kalt. Sie schmeißt Gegenstände um oder durch die Gegend, tauchte an den Betten von Gästen auf, läuft im Haus umher und manchmal hört man sie auch einfach nur. Dann ist im ganzen Haus ein Wimmern zu hören. Oder ein Schreien. Ich hab es selbst schon erlebt. Da ich Fotos von ihr habe, kann ich auch ganz sicher sagen, dass sie es ist. Sie sieht dir sehr ähnlich“, erklärte Nicole und zeigte auf Dascha.


    „Zufällig heißt sie auch noch Maria mit zweitem Vornamen!“, sagte Emily. Nicole holte ein zerknittertes Foto aus ihrer Hemdtasche und gab es den Mädchen. Maria hatte tatsächlich eine große Ähnlichkeit mit Dascha. Etwas rundlich, große Augen, dunkle Haare. Sie trug die Haare sogar wie Dascha, nur länger.


    „Die Todesfälle kamen also ein paar Jahre nach dem Geist erst? Dann können wir nämlich davon ausgehen, dass nicht der Geist dafür verantwortlich ist, sondern etwas anderes“, hakte Sally nach.


    Nicole nickte.


    „Keine Zusammenhänge zwischen den Opfern. Außer, dass sie alle hier gewohnt haben“, informierte sie dann. Anschließend stand sie auf, ging zum Schrank und holte etwas heraus. Dann ging sie zurück und drückte Sally einen großen, schweren Eisenschlüssel in die Hand. „Der Schlüssel zum Anwesen. Die Haustür ist nicht verschlossen, da geht eh niemand rein. Ihr könnt natürlich jederzeit in mein Haus kommen, ihr müsst dort nicht schlafen oder so, wenn ihr nicht wollt“, bot Nicole an.


    „Macht wenig Sinn. Immerhin sollen wir herausfinden, was da vor sich geht, dann sollten wir auch vor Ort sein. Aber danke“, wehrte Lilith ab.


    „Ich wollte euch nur wissen lassen, dass ihr hier jederzeit willkommen seid“, sagte Nicole schulterzuckend und begleitete die Gruppe wieder zur Tür.


    


    „Warum ist sie eigentlich hier?“, fragte Sally auf den Weg zum Herrenhaus. Natürlich zeigte sie auf ihre kleine Schwester.


    „Sally, nun lass es gut sein. Viola ist hier, weil die Todesfälle immer dann eintraten, wenn die Opfer geschlafen haben. Sie soll sich in den Träumen der Bewohner umsehen. Ihr werdet nicht viel miteinander zu tun haben. Also hör jetzt endlich mit deinem Gemecker und deiner schlechten Laune auf!“, wies Lilith sie zurecht.


    „Ach mach dir nichts draus, Lilith. Ich darf doch jetzt Lilith sagen? Sie meint es nicht so“, wollte Viola schlichten.


    „Halt du dich da gefälligst raus und geh rumschnüffeln! Woher willst du bitte wissen, was ich wann wie meine!", fuhr Sally sie an, dann widmete sie sich dem Schloss am Eisengitter. Dascha, Emily und Nane hatten schon genervte Gesichter, als endlich das Tor quietschend aufsprang. Dieses Gezicke zwischen den beiden Schwestern ging ihnen gehörig auf den Geist. Schweigend liefen sie durch den verwilderten Garten, in dem wohl schon seit Jahren nichts mehr gemacht worden war.


    

  


  
    Kapitel 2: Sichtung


    


    Rose Black war riesig. Es umfasste zwei Stockwerke, einen Keller und ein Dachgeschoss. Der Boden und die Treppen waren mit schweren, roten Teppichen ausgelegt. Die Wände waren holzvertäfelt und alte Gemälde, in erster Linie Portraits, hingen daran. Die Möbel waren aus dunklem, strahlend poliertem Holz. Dunkle Vorhänge waren vor die Fenster gezogen worden, riesige Kronleuchter hingen herab. Als sie eintraten, fanden sie sich in einer Eingangshalle wieder. Links und rechts gingen jeweils zwei Türen ab, vor ihnen erstreckte sich eine breite Treppe, die sich auf mittlerer Höhe jeweils nach links und nach rechts teilte. Rechts von der Treppe gähnte ihnen ein rechteckiges, schwarzes Loch entgegen, wahrscheinlich der Zugang zum Keller. Emily betätigte einen Lichtschalter. Mit einem leisen Klicken ging das Licht an. Also gab es im Haus noch Strom. Erleichtert atmete sie auf. „Sieht ja ganz nett aus hier. Kommt, wir suchen uns einen Schlafplatz“, schlug Sally vor, ging durch die Halle und öffnete eine Tür nach der anderen. Eine Küche, eine Bibliothek, ein großes Wohnzimmer und ein kleines Schlafzimmer befanden sich dahinter. Sie entschlossen sich für die Bibliothek als Schlafplatz, es war der größte Raum. Seufzend ging Lilith zusammen mit Viola zurück zum Wagen, um die Schlafsäcke, die sie vorsorglich mitgenommen hatte, zu holen. Die anderen Mädchen setzten sich auf die herumstehenden Stühle.


    „Hat schon jemand eine Idee, wie wir jetzt vorgehen wollen?“, fragte Dascha dann.


    „Ich gehe mal davon aus, dass Viola sich schlafen legen wird, um in den Träumen der Bewohner rumzuschnüffeln. Lilith wird wohl auf sie achtgeben. Also würde ich mal vorschlagen, du und Emily schauen sich im zweiten Stock und im Dachgeschoss um, Nane und ich nehmen dann den Keller, diese Etage und den ersten Stock. Wir halten einfach Ausschau nach irgendetwas Ungewöhnlichem. Vielleicht erscheint ja sogar dieser Geist und wir können mit ihm reden. Dascha kannst du mal dein Handy wegpacken und mir zuhören?“, fragte Sally leicht genervt.


    Wieder drückte Dascha einen leeren SMS Bildschirm weg und ließ ihr Handy in ihrer Rocktasche verschwinden. Sie nuschelte eine Entschuldigung vor sich hin und starrte dann auf einen der dunklen Vorhänge.


    „Na, dann komm mal mit, Dascha“, forderte Emily sie auf und hielt ihr die Hand hin. Dascha ließ sich von ihr hochhelfen, dann gingen sie aus dem Raum.


    „Wie läuft das denn eigentlich so bei einem Medium? Kannst du einfach so einen Geist herbeirufen?“, wandte sich Sally dann an Nane.


    Nane schüttelte den Kopf.


    „So einfach ist das nicht. Ich muss den Geist, den ich rufe, vorher gesehen haben. Außerdem kann ich ihn nicht zwingen, zu kommen. Es ist seine Entscheidung, meinem Ruf zu folgen, oder es aber auch einfach bleiben zu lassen. Wir müssen also auf Maria treffen und ihr irgendwie klar machen, dass wir ihr nichts Böses tun wollen. Und dann hoffen, dass sie sich auch helfen lassen will. Solange sie das nicht will, kann ich gar nichts machen. Wir sollten tun was wir können, wir sind wohl echt die letzte Hoffnung von Nicole“, erklärte sie.


    „Hast du vielleicht eine Idee, was es mit den Toten auf sich haben könnte? Mir ist jetzt keine Macht bekannt, die Menschen im Schlaf tötet“, wollte Sally wissen. Doch Nane schüttelte nur ratlos den Kopf. „Na dann hoffen wir mal, dass es uns nicht erwischt“, sagte Sally und stand auf.


    Während das Durchsuchen von Rose Black bei Emily und Dascha ohne irgendwelche Vorfälle verlief, fing bei Sally und Nane schon im Keller der Spuk an. Die einzeln von der Decke hängende Glühbirne flackerte und tauchte dadurch die Kisten und Holztruhen in unheimliches Zwielicht. Spinnenweben hingen an der Decke, mehrere Spinnen krochen eilig davon, als sie eintraten. Als sie weiter in den Kellerraum gingen, fiel ihnen ein Spiegel vor die Füße der vorher an die Wand gelehnt stand. Mit einem lauten Krachen zersprang er in Tausende kleine Scherben. Dann durchfuhr ein eiskalter Luftzug den fensterlosen Keller.


    „Das gefällt mir jetzt aber gar nicht!“, sagte Sally und schauderte. Der Luftzug kroch direkt durch ihre Schuluniform auf ihre Haut. Schlagartig überzog Gänsehaut ihren Körper.


    „Bleib ruhig. Das ist nur Maria, die uns vertreiben will“, versuchte Nane sie zu beruhigen. Doch jetzt sahen die beiden Mädchen die blutrot leuchtenden Augen. Im gleichen Moment gab die Glühbirne ihren Geist auf und erlosch. In einer der Ecken entdeckten sie einen zusammengekauerten Schatten, die rot leuchtenden Augen waren das Einzige, was die Dunkelheit durchbrach.


    „Bist du Maria? Hör zu, wir wollen …“, setzte Nane an, doch dann schnellte der Schatten mit den roten Augen in einer unglaublichen Geschwindigkeit und von einem lauten, schrillen Kreischen begleitet auf sie zu. Sally schrie auf, packte Nane am Arm und stolperte zurück zur Treppe, die nach oben führte. Zitternd rannte Sally die Treppe rauf und ließ sich in die Eingangshalle fallen.


    „Was ist das denn für eine kranke Scheiße? Kein Wunder, dass die alle abgehauen sind!“, rief sie dann und klang schon fast hysterisch. Immer noch zitternd zog sie die Knie an und starrte ängstlich zum Kellereingang. Nane kniete sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Beruhige dich. Sie ist nur eine arme, einsame Seele, die an diesen Ort gebunden ist und ihn verteidigen will. Sie scheint uns nichts antun zu wollen, sonst hätte sie das vorhin getan. Sie hätte uns den Spiegel auch auf den Kopf knallen lassen können. Lass uns lieber weiter das Haus durchsuchen, vielleicht erscheint sie uns noch mal. Ich muss versuchen ihr klar zu machen, dass wir ihr helfen wollen. Aber wenn du nicht willst, kann ich auch alleine weitergehen“, schlug Nane vor. Sally schluckte. Zugegeben, dieser Geist war weitaus gruseliger als die Wiedergänger und ihre komischen Traumwelten, mit denen sie sonst zu tun hatte. Aber ein vierzehnjähriges Mädchen alleine hinter einem Geist herjagen zu lassen, kam für sie nicht infrage. Also atmete sie tief durch und stellte sich langsam wieder hin.


    „Schon okay. Geister sind nur nicht so meins. Normalerweise weiß ich, womit ich es zu tun habe und wie ich es einschätzen muss“, sagte sie dann und brachte ein gequältes Lächeln zustande. Sie richtete sich auf und ging Richtung Küche.


    


    Der Kühlschrank war zu Sallys großer Enttäuschung leer. Also ging sie zum Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und schaute heraus. Alles, was sie sah, war schwarz, nur ein paar Sterne am Himmel leuchteten. Also öffnete sie das Fenster und lehnte sich ein Stück heraus. Es ging steil direkt zum Meer herunter, die Rückseite des Hauses stand direkt am Rand der Klippe.


    „Ich würde mal vermuten, wenn Maria nicht weggelaufen ist, hat sie wohl entweder sich selbst oder jemand anders hier herunter befördert“, merkte sie an. In dem Moment tauchte der Geist direkt vor ihr auf. Sie schrie auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte zum Glück in die Küche zurück und nicht aus dem Fenster. Maria stand direkt vor ihr, eine neblig-graue Gestalt. Ihre Konturen waren verschwommen, leichter Nebel umhüllte sie. Sally kam der vergleich zum Rauch einer Zigarette in den Kopf. Maria trug ein langes Kleid, wahrscheinlich ein Nachthemd. Füße konnte sie nicht erkennen, der Geist schwebte ein Stück über dem Boden. Die schulterlangen Haare fielen ihr übers rechte Auge, mit dem linken fixierte sie Sally. Dann erhob sie eine Hand und zeigte mit dem Finger auf diese. „Verschwinde aus meinem Haus!“, erklang ein Wispern, das einen seltsamen Hall hatte, wie ein Echo. Die Lippen bewegte Maria dabei jedoch nicht. Sally kroch rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen einen Schrank stieß. Maria machte eine erneute Bewegung mit der Hand, woraufhin ein Stapel Teller auf Sally niederfiel. Wieder aufschreiend versuchte sie mit ihren Händen ihren Kopf zu schützen, während um sie herum die Teller laut krachend zersprangen.


    „Maria, nicht! Wir sind hier, um dir zu helfen!“, mischte sich jetzt endlich Nane ein.


    Der Geist schaute zu ihr herüber, ohne dabei eine Regung im Gesicht zu zeigen.


    „Wir wollen dir nur helfen, ins Reich der Toten zu gelangen. Komm schon, sag uns, wie wir dir helfen können!“, fuhr Nane fort. Doch genau in diesem Moment wurde die Küchentür aufgerissen, und Dascha und Emily kamen hereingelaufen.


    „Was ist denn hier los? Wir haben Geschrei …“, fing Emily an, doch dann sah sie Maria und verstummte schlagartig. Dascha hingegen musterte den Geist neugierig. Dieser wandte sich ihr zu, langsam schwebte sie in ihre Richtung. Während die anderen zurückwichen, blieb Dascha stehen.


    „Sie kann euch nichts tun, das ist doch nur ein Geist!“, sagte sie dann und streckte die Hand nach Maria aus. Maria hielt vor Dascha an und musterte sie. Es war still in der Küche, keiner gab einen Laut von sich. „Du wirst die Nächste sein“, erklang dann wieder das seltsame Echo, das von überall und nirgendwo zu kommen schien. Dann verschwand Maria plötzlich, nur ein paar kleine Nebelschwaden waren noch zu sehen. Und auch die lösten sich sehr schnell auf. Erst herrschte Schweigen. Sally fluchte laut, weil sie sich beim Aufstehen die Hand an den Scherben aufgeschnitten hatte. Wütend hielt sie die Hand hoch, an der kleine Bluttropfen herabrannen.


    „Völlig harmlos also?“, fragte sie wütend und band sich ein herumliegendes Geschirrtuch um die Hand.


    „Ich wüsste gerne, was sie gemeint hat. Dascha ist die Nächste? Die nächste was?“, murmelte Nane vor sich hin.


    „Ich finde, wir gehen jetzt alle erst mal schlafen. Wir schauen morgen weiter“, sagte Emily und gähnte. Die anderen stimmten ihr zu, für diese Nacht hatten sie genug erlebt.


    

  


  
    Kapitel 3: Traum


    


    Die anderen Mädchen schliefen schon, doch Dascha lag immer noch wach in ihrem Schlafsack. Sie wäre die Nächste. Aber was meinte der Geist damit? Weder sie noch die anderen konnten sich einen Reim darauf machen. Nane hatte sich aber dazu entschlossen, am nächsten Tag Marias Geist zu rufen. Vielleicht gelang es ihr. Dann könnte man fragen, was sie gemeint hatte. Unruhig drehte sich Dascha herum, der Fußboden war trotz des dicken Teppichs ziemlich hart. Langsam fing ihr Rücken an zu schmerzen. Seufzend tastete sie nach ihrer Tasche und zog ihr Handy heraus. Sie klappte es auf und rief das SMS-Menü auf. „Hier ist alles ok, ich vermisse dich“, tippte sie und sendete die SMS an Kyle. Eine Weile blieb sich noch auf dem Rücken liegen und starrte ihr Handy an, doch es kam keine Antwort. Also legte sie es frustriert zurück in ihre Tasche, drehte sich um und schloss ihre Augen.


    


    Als Dascha die Augen wieder öffnete, lag sie nicht mehr in ihrem Schlafsack, sondern in einem großen, weichen Himmelbett. Verwirrt setzte sie sich auf und schaute sich um. Roter Teppich, holzverkleidete Wände, Gemälde. Eindeutig, das war immer noch Rose Black. Als sie zur Tür schaute, öffnete sich diese und ein junger Mann trat ein. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Dascha fest, dass sie sich nicht erschreckte. Sie musterte den Mann neugierig, der sich an die jetzt wieder geschlossene Tür gelehnt hatte und sie freundlich anlächelte. Er war nicht sehr groß, hatte mittellange schwarze Locken und braune Augen. Außerdem war er schlank, und nicht sehr breit gebaut. Er trug eine schwarze Stoffhose, schwarze Turnschuhe und ein eng anliegendes, schwarzes T-Shirt.


    „Das ist nur ein Traum, oder?“, fragte Dascha ihn.


    „Richtig. Ich bin übrigens Kim. Willkommen auf Rose Black, Dascha“, stellte er sich vor und verbeugte sich kurz.


    Dascha lächelte.


    Seit sie das Mal der Vampirjäger auf dem Arm trug, konnte sie bewusst zwischen Traum und Realität unterscheiden. Dies war definitiv ein Traum. Und in einem Traum konnte ihr nichts geschehen, weil er nicht real war. Also stand sie auf und ging auf Kim zu.


    „Was haben wir denn jetzt vor?“, fragte sie fröhlich. Dass sie nur ein Nachthemd trug, interessierte sie nicht, denn schließlich konnte man in einem Traum nicht frieren.


    „Ich würde dir gerne den Garten in seiner vollen Pracht zeigen. Es ist sehr traurig, was aus ihm geworden ist. Komm, ich zeige ihn dir. Vom Garten aus kannst du auch das Dorf sehen, wie es früher aussah“, sagte Kim und hielt ihr die Hand hin. Dascha ergriff sie und ließ sich von ihm aus dem Zimmer heraus nach unten führen. Sie waren im ersten Stock, wahrscheinlich war es Marias Schlafzimmer, in dem sie erwacht war. Die Vorhänge vor den Fenstern waren verschwunden und Licht fiel herein. So sah das Haus gleich viel freundlicher aus. Sie gingen die Treppe herunter, durchquerten die Eingangshalle und Kim öffnete die Tür zum Garten. Dascha ging hinaus und machte große Augen. Der Garten war nicht wiederzuerkennen. Wege aus hellen Pflastersteinen zogen sich hindurch, vorbei an blühenden Büschen, Blumenbeeten und kleinen Bäumchen. Zwei Springbrunnen zierten den Garten, genauso wie mehrere verzierte, dunkle Holzbänke. Der hohe Eisenzaun war überwuchert mit pinken Kletterrosen. Staunend ging Dascha ein Stück den Hauptweg entlang, dann schaute sie durch das Tor zum Dorf herab. Die Häuser waren gepflegt und ordentlich, in den kleinen Vorgärten spielten Kinder unter trocknender Wäsche. Auf den Feldern wuselten Arbeiter umher. Die Sonne schien, nicht eine einzige Wolke war am Himmel zu sehen.


    „So schön war es hier mal?“, fragte sie und drehte sich zu Kim um. Dieser hatte in der Zwischenzeit, woher auch immer, einen pinken Sonnenschirm mit schwarzer Spitze besorgt. Er spannte ihn auf und hielt ihn lächelnd über ihren Kopf. Dann bot er ihr seinen Arm an.


    „Ja, so schön war es hier mal. Wenn ich dich durch den Garten führen dürfte?“, schlug er vor.


    Dascha kicherte, dann nahm sie sein Angebot an. Es war ja nur ein harmloser Traum, keine Realität. Also warum sollte sie sich nicht an der schönen Gegend und der gut aussehenden, charmanten Begleitung erfreuen? Nachdem Dascha eine Weile den Garten bestaunt hatte, setzten sie und Kim sich auf eine Bank, die im Schatten einiger Kirschbäume stand. Laut Kims Aussage hatte Maria Pflanzen geliebt, viele waren aus dem Ausland importiert worden. Um ihren geliebten Garten hatte sie sich gerne und viel gekümmert. Kim machte den Sonnenschirm zu, dann lehnte er ihn gegen die Bank und legte einen Arm um Daschas Schultern. Sie zuckte kurz zusammen, weil ihr Kyle in den Sinn kam. Ihr Gesicht wurde traurig. „Was ist denn los, schöne Frau?“, fragte Kim und schaute sie besorgt an. Dascha seufzte. Kim war ein Traum, ein sehr schöner Traum sogar. Er war hübsch, zuvorkommend und aufmerksam. Und dann diese wundervolle Umgebung. Aber sie hatte doch einen Freund in der Realität, durfte sie also im Traum soweit gehen, wie sie es gerade gerne tun würde? Doch dann kam ihr der Streit wieder in den Kopf. Außerdem schien Kyle ja nicht mehr viel daran zu liegen, mit ihr zu kommunizieren. Dascha lächelte wieder, dann ließ sie sich von Kim in dessen Arme ziehen und sie küssten sich. Es war ein Traum, nur ein Traum. Wenn sie wieder aufwacht, ist er vorbei, als wäre nichts geschehen. Es musste ja auch niemand erfahren, was sie in ihren Träumen tat. Einen kurzen Moment wunderte sie sich über die Heftigkeit ihrer Gefühle gegenüber dieser hübschen jungen Traumgestalt, doch das war vergessen, als er ihr Nachthemd über ihre Schultern herab nach unten fallen ließ.


    

  


  
    Kapitel 4: Grace


    


    Dascha wurde von dem penetranten Klingeln ihres Handyweckers wach. Die anderen murrten unwillig, nur Lilith war bereits wach. Dascha war müde, aber irgendwie erfüllt von einer seltsamen Zufriedenheit. Verschlafen quälte sie sich aus ihrem Schlafsack und machte ihren Wecker aus. Ein kurzer Blick auf das Display verriet, was sie schon vermutet hatte. Keine SMS, keine Anrufe. Mit einer Gleichgültigkeit, über die sie sich selbst wunderte, steckte sie ihr Handy zurück in ihre Handtasche.


    „Ich will einen Kaffee!“, machte sich Sally bemerkbar.


    „Steht hier schon. Kaffee für alle und ein Aschenbecher. Aber macht erst eins der Fenster auf! Wenn ihr soweit seid, planen wir, wie wir weiter vorgehen wollen.“ Mit zerzausten Haaren und nur mit Unterwäsche bekleidet stand Sally auf, öffnete ein Fenster und schnappte sich einen Kaffee.


    


    Als die Mädchen angezogen und alle Süchte befriedigt waren, setzten sie sich in einem Kreis auf den Boden. Lilith blieb am Fenster sitzen und schaute heraus. Immer noch hingen dicke, dunkle Regenwolken am Himmel. Das einzige Geräusch, was von draußen hereindrang, war das laute Krachen, mit dem die Wellen des unruhigen Meeres an die Klippen schlugen. Dieser Ort war das komplette Gegenteil von ihrem Internat; dunkel, traurig und düster.


    „Wir sollten uns aufteilen. Wir haben viele Informationen, aber null Hinweise. Eine Gruppe sollte Rose Black und das Grundstück unter die Lupe nehmen. Eine weitere sollte sich mit den Bewohnern des Dorfes unterhalten, die letzte Gruppe sollte überlegen wie wir weiter mit Maria verfahren sollen. Einverstanden?“, fragte Sally.


    „Ja, dann bleibe ich hier. Je weniger Ablenkung ich habe, desto einfacher wird es für mich werden, Kontakt zu Maria aufzunehmen“, sagte Nane nickend.


    „Dann gehen ich und Viola am besten herunter ins Dorf, während du und Dascha das Gelände übernehmt“, schlug Emily vor.


    „Da kann ich sehr gut mit leben“, stimmte Sally ihrem Vorschlag zu, allerdings nicht ohne ihrer Schwester einen herablassenden Blick zuzuwerfen. Viola seufzte, sagte aber nichts. Also machten sich Emily und Viola auf den Weg ins Dorf, während Nane die Vorhänge wieder zuzog und sich dann im Schneidersitz auf dem Boden setzte.


    „Ich würde mal sagen, wir fangen mit dem Garten an, oder?“, schlug Sally vor. Dascha nickte, dann griff sie nach ihrer Handtasche. Erst legte sie sich diese über die Schulter und wollte losgehen, doch dann hielt sie kurz inne. Nach kurzem Zögern nahm sie ihr Handy heraus, schaltete es ab und warf es achtlos auf ihren noch zerwühlten Schlafsack. Sally und Lilith schauten sie verwirrt an.


    „Ist alles ok bei dir?“, fragte Lilith besorgt.


    „Ja, mir geht es gut. Das Handy brauche ich beim Suchen nur nicht!“, antwortete Dascha lächelnd, dann ging sie durch die Tür heraus. „Sally, pass auf sie auf. Irgendwas stimmt da nicht!“, sagte Lilith misstrauisch.


    „Keine Sorge, ich behalte sie im Auge. Ich schulde ihr sehr viel. Sehr, sehr viel.“ Sallys Hand glitt unter den Ärmel ihrer Schuluniform, zum Mal der Vampirjäger, welches sie ohne Dascha jetzt nicht tragen würde. Sie war ihr definitiv mehr als nur einen großen Gefallen schuldig.


    


    Emily und Viola waren in der Zwischenzeit im Dorf angekommen. „Na, wenn ihr mal nicht die Ghostbusters seid! Da hatte ich ehrlich gesagt eine andere Vorstellung als zwei zierliche Blondinen in Schuluniform!“, rief es ihnen aus einem der Vorgärten entgegen. Das Haus war heruntergekommen, musste aber einmal sehr schön ausgesehen haben. Einige Fenster waren mit blauen Müllsäcken oder Pappe zugeklebt, hier fehlten die Scheiben. Die Tür hing, wie bei vielen anderen Häusern auch, schief in den Angeln und konnte nicht einmal mehr abgeschlossen werden. Der Garten war voller Sperrholz und Müll, das Gras war ausgetrocknet und braun. Unter dem Müll konnte man erkennen, dass es dort wohl einmal Beete gegeben hatte. Aber auch die waren ausgetrocknet, nichts schien in diesem Garten wachsen zu wollen. An einem wohl einst weißen, jetzt aber dreckigen Gartentisch saß eine junge Frau auf einem noch dreckigeren Stuhl. Ein löchriger, dunkelroter Sonnenschirm war über ihr aufgespannt. Erst wunderte sich Emily darüber, wo doch der ganze Himmel voller Wolken war. Doch dann fiel ihr auf, dass der Sonnenschirm so dermaßen voller Rost war, dass es wohl einfach unmöglich war ihn zuzuklappen. Neugierig musterte die Frau die beiden. Sie war eine große Frau mit langen roten Haaren. Sie war braun gebrannt, ihr Gesicht war voller Sommersprossen. Sie trug ein schlichtes, knielanges schwarzes Kleid und ebenfalls schwarze Sandalen. In den Händen hielt sie ein aufgeschlagenes Buch, das sie aber auf die Knie hatte sinken lassen.


    „Guten Tag, Frau …“, fing Viola ihren Satz an, dann schaute sie auf das Namensschild, das auf einen alten Blechbriefkasten geklebt war. G. Black stand dort.


    „Black. Grace Black. Kommt ruhig herein. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich neugierig bin. Oder halte ich euch von etwas Wichtigem ab?“, stellte sie sich freundlich vor. Emily und Viola sahen sich kurz an.


    „Sind sie verwandt mit Edward Black?“, fragte Emily dann.


    „Ja, genau das bin ich. Ich bin die Enkelin der Schwester von Edward. Aber kommt doch zu mir, oder soll weiterhin das ganze Dorf mithören, was wir reden?“


    „Vielleicht kann sie uns helfen. Wir sollten mit ihr reden“, sagte Emily, dann machte sie das morsche Tor auf und die beiden Mädchen gingen zu Grace.


    „Leider hab ich keine Stühle mehr, die heil sind. Aber da hinten stehen zwei Kisten, nehmt doch die. Dann erzählt mir doch mal, was ihr vorhabt. Oder stellt mir Fragen, wenn ihr welche habt. Wenn ich kann, helfe ich euch natürlich gerne. Dieser Ort geht mehr und mehr vor die Hunde. Ich bin nur hier, weil noch nie ein Mitglied der Familien Rose und Black zu Schaden kam. Zumindest nicht bei den Todesfällen. Um das Herrenhaus Rose Black ist es schade. Naja, vielleicht könnt ihr ja diesen Ort vor dem Untergang bewahren“, seufzte Grace, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und schaute die Mädchen erwartungsvoll an. Nachdem sich die Mädchen gesetzt hatten, ergriff Emily das Wort.


    „Wir heißen Emily Neumann und Viola Morgenstern. Wir kamen mit einer Lehrerin und drei weiteren Mädchen hierher. Einmal, um den Geist von Maria zu erlösen, zum anderen, um diese mysteriösen Todesfälle aufzuklären. Wir sind davon überzeugt, dass nicht Maria dafür verantwortlich ist. Es muss etwas oder jemand Zweites geben. Aber wir haben noch keine Vorstellung, wer oder was das sein könnte. Du hast gesagt, dass niemals ein Mitglied der Familie Black zu Schaden kam? Nicht ein Einziger?“, wollte sie wissen. Grace dachte kurz nach.


    „Nur Großonkel Edward und Großonkel Kim. Edward starb bei einem Unfall, aber das wisst ihr sicher schon. Kim hat Selbstmord begangen. Er lag eines Tages mit aufgeschnittenen Pulsadern in seinem Haus. Naja, wenigstens hat Kim niemanden zurückgelassen. Er hatte keine Frau und keine Kinder. Er muss ein sehr einsamer Mann gewesen sein. Vielleicht war das auch der Grund für seinen Selbstmord. Wissen tut den Grund keiner, es gab keinen Abschiedsbrief oder sonstiges. Das war übrigens in diesem Haus hier, unten im Keller. Aber laut meiner Großmutter passierte es, bevor der Spuk anfing. Ich glaube also nicht, dass der Tod von Kim hier wichtig ist. Ansonsten kam kein Black zu schaden. Oma Black starb an Altersschwäche, ihr Mann auch. Meine Eltern leben noch, sind aber von hier weggezogen. Emily, darf ich fragen, wie ich verstehen muss, dass Maria erlöst werden soll? Ich kann mir da nichts drunter vorstellen, um ehrlich zu sein“, schloss Grace ihren Bericht mit einer Frage ab. „Ich bin etwas, das sich Wasserfrau nennt. Unter anderem habe ich die Gabe, seelenlose Geschöpfe zu segnen. Sie werden rein, dann hören sie auf zu existieren. Außerdem kann ich tote Körper, die nicht anständig und würdevoll beerdigt wurden, ebenfalls segnen. Im Endeffekt wasche ich sie rein, sodass ihre Seelen sie nicht mehr bewachen müssen. Ich muss also Marias Körper finden, damit ich ihm seinen Frieden geben kann. Beziehungsweise, das, was von ihr übrig ist. Das dürften inzwischen nur noch Knochen sein. Wir hoffen, dass unser Medium Kontakt zu ihr aufnehmen kann. Vielleicht kann uns ihr Geist sagen, wo ihr Körper ist. Bei den Todesfällen … wir haben jetzt zumindest den Hinweis, dass alle Opfer weder zu den Blacks noch zu den Rose gehört haben. Du sagst, Kim hat sich vor dem Spuk umgebracht. War das vor oder nach dem Tod von Maria?“


    Grace überlegte.


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube danach. Meint ihr, das könnte wichtig sein?“, fragte sie dann.


    „Es könnte wichtig sein. Kannst du nachschauen, ob es irgendwelche Aufzeichnungen oder Tagebücher von Kim Black gibt?“


    „Das ist eine gute Idee, Emily. Ich werde mal den Dachboden und den Keller durchsuchen. Wenn ich etwas finde oder mir noch etwas einfällt, was euch helfen könnte, komme ich sofort zu euch. Wollt ihr weiter, oder kann ich euch sonst noch einen Gefallen tun?“


    „Ich glaube erst mal nicht. Danke Grace, dass du uns hilfst. Wir gehen uns jetzt mit den anderen besprechen. Viel Erfolg bei deiner Suche nach dem eventuellen Nachlass von Kim!“, sagte Viola freundlich. Dann gaben sie Grace die Hand und gingen zurück nach Rose Black.


    


    Sally und Dascha hatten schon das gesamte Haus untersucht, aber nichts gefunden, was ihnen hätte weiterhelfen können. Jetzt waren sie im Garten unterwegs, wo sich Dascha irgendwann seufzend auf eine der Bänke fallen ließ. Sally setzte sich neben sie.


    „Kann ich dir helfen, Dascha? Du hast doch irgendwas“, fragte sie dann. Seufzend holte Dascha eine Zigarette aus ihrer Handtasche, dann schaute sie nachdenklich in den dunklen Himmel.


    „Ich hab nur Streit mit Kyle“, sagte sie dann.


    „Okay, das ist jetzt echt nicht grade meine Stärke. Aber wenn du willst, kannst du mir alles erzählen. Ich bin zwar ein Einzelgänger, zumindest eigentlich. Aber ich gehöre jetzt zu euch, wir sind ein Team. Wir sind Freunde, also können wir uns ja gegenseitig alles erzählen, oder?“


    Wieder seufzte Dascha.


    „Weißt du, wir sind hier in diesem gottverlassenen Ort. Wir jagen einem Geist und einem unbekannten Etwas hinterher, weil wir die Einzigen hier zu sein scheinen, die diese Aufgabe erfüllen können. Genau wie bei der Nixe, der Sirene und den beiden Vampiren. Wir haben bisher alles geschafft. Aber Kyle will, dass ich damit aufhöre. Kannst du dir das vorstellen? Wir alle haben eine Begabung. Wäre es nicht verdammt egoistisch, wenn wir sagen würden, wir greifen nicht ein, wenn etwas passiert? Eigentlich ist es doch unsere Pflicht, unsere Fähigkeiten zu benutzen, um damit Gutes zu tun. Um die Leute zu beschützen, die es selbst nicht können, oder? Emily sieht das auch so. Aber Kyle nicht, und da ist mein Problem … wir haben uns total gestritten, jetzt geht er mir aus dem Weg, ignoriert meine Anrufe, antwortet nicht auf meine SMS. Ich glaube inzwischen, das wars jetzt. Vorbei, weil ich mich nicht weigern kann Menschen zu helfen, die meine Hilfe brauchen. Das ist … ungerecht!“, sprudelte es aus Dascha heraus, dann fing sie an zu weinen. Sally saß hilflos neben ihr, sie hatte keine Ahnung, wie sie jetzt reagieren sollte.


    „Also … ähm. Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen. Mir hilft es immer im Traum so richtig schön die Sau rauslassen zu können!“, schlug sie dann vor und versuchte ein fröhliches Gesicht zu machen.


    Dascha schaute sie dankbar an.


    „Danke Sally, das ist eine gute Idee. Tut mir leid, dass ich euch gerade keine große Hilfe bin. Aber wenn ich im Traum richtig schön Dampf ablasse, geht es mir bestimmt gleich viel besser. Magst du mich bei den anderen entschuldigen? Ich gehe dann direkt hoch ins Schlafzimmer im ersten Stock.“


    „Klar, mach ich doch gerne!“, sagte Sally, froh geholfen haben zu können. Zumindest scheinbar.


    

  


  
    Kapitel 5: Kontakt


    


    Die Mädchen saßen am Abend wieder zusammen mit Lilith in der Bibliothek. Schnell brachten sie sich auf den neusten Stand; den Kontakt mit Grace, der erfolglosen Suche auf dem Gelände, und Nane berichtete von einem fehlgeschlagenen Versuch, Maria zu rufen. Der Geist hatte nicht auf ihren Ruf reagiert, nicht einmal ein Zeichen hatte Maria ihr gegeben.


    „Sie vertraut uns wohl nicht genug. Oder sie irrt hier schon so lange umher, dass sie selbst nicht mehr weiß, was sie hier überhaupt tut. Wir müssen versuchen mit ihr zu sprechen, während sie hier im Haus umhergeht. Wenn wir Glück haben, hört Maria uns doch zu, wenn wir zu ihr durchdringen und ihr glaubhaft versichern können, dass wir ihr nur helfen wollen. Am besten geht Emily mit mir zusammen, dann kann ich Maria gleich zeigen, wer ihr helfen will, endlich ihre verdiente Ruhe zu finden!“, schlug Nane vor.


    „Ich werde schlafen gehen und mich wieder in den Träumen der Bewohner umschauen. Letzte Nacht habe ich nichts entdecken können. Aber da draußen ist irgendwas, auch wenn es sich gut versteckt. Ich werde es finden!“, sagte Viola überzeugt.


    „Na gut, dann übernehme ich Daschas Aufgabe und versuche herauszufinden, um was es sich bei unserem nächtlichen Mörder handeln könnte. Hier ist zwar kein Computer oder Laptop, aber in einem der Regale steht jede Menge Literatur über Übernatürliches. Wird zwar in erster Linie Mist drin stehen, kennt man ja. Aber ich bin ganz zuversichtlich darin einen Hinweis zu finden, bei dem wir die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und uns fragen, warum wir da nicht gleich drauf gekommen sind!“ Sally gab sich alle Mühe, ihre Ausführung noch überzeugter klingen zu lassen als die ihrer Schwester.


    Emily und Nane fingen, wie auch beim ersten Mal, im Keller an. Der zerbrochene Spiegel lag immer noch unverändert am Boden. Vorsichtig stiegen die beiden über die Scherben und gingen weiter in den Keller hinein.


    „Maria? Wenn du hier bist, dann lass uns mit dir reden!“, rief Nane mit fester Stimme. Doch nichts passierte. Also gingen sie weiter durch den Keller, schoben Kisten umher und schauten hinein. Emily sah die glühend roten Augen zuerst. Erst bekam sie eine Gänsehaut, dann durchzog unangenehme Kälte den Raum.


    „Maria? Greif uns nicht an, wir wollen dir nichts tun!“, sagte Nane mit fester, aber sanfter Stimme. Nach kurzem Zögern kamen ihnen die roten Augen näher, dann sahen sie wieder die Nebelgestalt Marias. „Helft mir“, ertönte das Hallen von überall und nirgendwo. Das rote Glühen in den Augen verschwand, gleichzeitig mit der unheimlichen Kälte.


    „Ja, das wollen wir. Das hier ist Emily. Wenn wir wissen, wo dein Körper ist, wird sie ihn reinwaschen, damit du gehen kannst. Sag uns, wo er ist. Wir wissen es nicht!“


    Maria stand stumm da, ihre Hände wanderten an ihre Schläfen. „Dunkel ist es da“, sagte sie dann.


    „Du musst uns schon ein bisschen mehr sagen. Weißt du, dunkel ist es an vielen Orten.“


    Maria schaute sich um, dann verschränkte sie ihre Arme vor der Brust.


    „Dunkel. Nass. Hart. Ich erinnere mich nicht. Nur an Schmerzen. Ja, Schmerzen waren noch da. Ich habe geschlafen, dann kamen die Schmerzen. Dann die Dunkelheit, die nasse, kalte Dunkelheit. Ich weiß nicht, wie lange ich dort war. Plötzlich war ich wieder hier. Seitdem bin ich hier. Ich will nicht, dass jemand hier ist. Helft ihr mir?“


    „Du hast dich nicht selbst umgebracht, oder? Jemand hat dich getötet?“, fragte Nane. Sie musste möglichst viele Informationen aus diesem Geist herausbekommen, sonst würden sie ewig auf gut Glück herumsuchen.


    „Ich habe geschlafen. Dann kamen die Schmerzen. Ich weiß nicht wer, aber nicht ich“, stimmte Maria ihr zu.


    „Eine Frage habe ich noch, wenn ich darf“, mischte sich Emily ein. Maria nickte.


    „Du hast zu unserer Freundin gesagt, dass sie die Nächste ist. Was meintest du damit?“


    „Hier ist etwas. Es vergiftet die Erde, tötet die Dorfbewohner. Es frisst Energie. Eure Freundin, so stark. So hübsch. So mutig. Aber ihre Seele hat geweint. Eine weinende Seele ist ein Ziel. Ein … leichtes!“, erklärte Maria, wobei es ihr immer schwererzufallen schien, sich verständlich auszudrücken.


    „Du weißt nicht, wer dich umgebracht hat oder wer das Böse ist, oder?“, fragte Nane noch mal nach.


    Maria schüttelte den Kopf.


    „Helft ihr mir?“, fragte sie dann.


    Nane seufzte.


    „Ja, wir helfen dir. Aber wenn ich dich rufe, musst du meinem Ruf folgen. Tust du das?“


    „Ich folge“, versicherte Maria ihr, dann drehte sie sich um und verschwand durch die Rückwand des Kellers.


    


    Sally und Lilith saßen am Tisch, umgeben von Büchern.


    „Ich kann beim besten Willen nichts finden, was uns weiterhelfen könnte. Wenn es ihr nicht so mies gehen würde, würde ich Dascha aufwecken, damit sie im Internet sucht. Bücher sind ja schön und gut, aber wie soll man unter tausend unnützen Informationen eine nützliche finden?“, regte sich Sally auf und ließ das nächste Buch achtlos auf den Boden fallen. Dann schaute sie zu Viola herüber, die friedlich schlief.


    „Naja, sie findet offensichtlich auch nichts. Langsam bezweifle ich, dass wir hier überhaupt etwas ausrichten können“, sagte sie dann und griff zum nächsten Buch.


    „Nicht aufgeben. Diese Menschen da draußen brauchen uns!“, machte Lilith ihr Mut, musste aber selbst ein weiteres Buch zur Seite legen. Genau in dem Moment als Emily und Nane zurück kamen, fand Sally endlich etwas.


    „Ha! Ihr kommt genau pünktlich, ich hab hier was!“, sagte sie grinsend.


    Viola wachte auf und schaute sich verwirrt um.


    „Ist was passiert?“, fragte sie und rieb sich die Augen.


    „Erst mal, wisst ihr, ob es Dascha gut geht?“, fragte Emily besorgt. „Sie schläft. Ich hab kurz bei ihr vorbeigeschaut, sie saß in aller Ruhe mit einem Bier und einer Zigarette am Strand und hat einen Sonnenuntergang beobachtet“, sagte Viola.


    „Spionierst du also schon deine eigenen Leute aus?“, fragte Sally abwertend.


    „Nun lass es doch mal gut sein! Ich will das Gleiche wie du; helfen! Immerhin hat dieser Geist Dascha bedroht, da wird man ja wohl mal nach ihr schauen dürfen!“, entgegnete Viola wütend.


    Die beiden Schwestern starrten sich an.


    „Es reicht! Wenn das nicht bald aufhört mit euch, dann lasse ich die anderen abstimmen, welche von euch nach Hause gehen darf, und zwar zu Fuß!“, ging Lilith dazwischen. Wütend starrten Sally und Viola schweigend und mit verschränkten Armen eine Wand an, aber bloß nicht die gleiche.


    „Also, Maria will sich von uns helfen lassen. Sie wurde definitiv umgebracht, aber sie erinnert sich nicht mehr daran, was geschehen ist. Außerdem hat sie Dascha nicht bedroht, sie hat sie gewarnt. Hier ist noch ein anderes Wesen, DAS ist für die schlechten Ernten und die Toten verantwortlich. Es lebt wohl davon, dass es die Energie lebender Wesen frisst. Wer oder was es ist, wusste sie aber auch nicht. Aber wir wissen jetzt, dass wir Marias Leiche dort suchen müssen, wo es kalt, dunkel und nass ist. Da sie laut ihrer Aussage geschlafen hat, muss sie entweder hier im Haus getötet worden sein oder zumindest in der Nähe. Das hilft uns, das Gebiet einzugrenzen, auf dem wir suchen müssen. Sally, du hast gesagt, du hast etwas gefunden, was uns bei dem Wesen helfen könnte?“, schloss Nane ihren Bericht. Sally drehte sich zurück zu den anderen, dann holte sie einmal tief Luft.


    „Also, ich kann euch natürlich nicht versichern, dass ich recht habe. Was sich die Menschen für einen Mist zusammenspinnen und dann als Tatsache verkaufen, kennen wir ja schon. Auf jeden Fall bin ich hier in diesem Buch auf eine Dämonenart gestoßen. Die weiblichen heißen Sukkubus und die männlichen Inkubus. Sie können ihr Geschlecht ändern, je nach dem, ob sie es auf ein männliches oder ein weibliches Opfer abgesehen haben. Ich würde sagen, das klingt bei den ganzen Unterschieden zwischen unseren Opfern ganz gut. Jetzt kommt das Wesentliche; diese Dämonen ernähren sich von der Energie schlafender Menschen. Und zwar, indem sie mit dem Schlafenden Geschlechtsverkehr ausüben, woran diese sich aber höchstens in Form eines erotischen Traums erinnern können. Im Christentum wurde somit die Sünde der erotischen Träume umgangen, weil ja dann die bösen Dämonen schuld waren. Außerdem hat man das auch als Ausflucht für Fremdgehen benutzt, dann hat halt der Dämon erst in Form eines Sukkubus einem Mann den Samen gestohlen und ihn dann in Form eines Inkubus einer schlafenden Frau eingeflößt. Halte ich für abwegig. Eine bessere Erklärung wäre, dass die Dämonen tatsächlich nur im Schlaf erscheinen. Wahrscheinlich ziehen sie die Seele des Träumenden in eine Art Traumwelt, wo sie dann Geschlechtsverkehr mit ihnen haben. Wie ihr ja alle wisst, verbraucht – zumindest guter – Sex jede Menge Energie, außerdem ist man auf sich selbst zentriert. So merkt man wahrscheinlich gar nicht, was da genau passiert. Vermutlich nutzt der Dämon diesen unaufmerksamen Zustand aus, um sich munter an der Energie des Träumenden bedienen zu können. Dass man nach dem Sex erschöpft ist, ist ja auch nichts Ungewöhnliches. Interessant finde ich, dass der Dämon die Familien Rose und Black vollkommen in Ruhe lässt“, schloss Sally ihre Theorie.


    „Na, dann erklär mir doch mal, warum er die Energie der Pflanzen nimmt. Schläft er mit denen auch?“, fragte Viola freundlich lächelnd. „Natürlich nicht, du dumme Nuss. Ich glaube, er nutzt den Geschlechtsverkehr einerseits zur Ablenkung und andererseits, weil dadurch viel mehr Energie freigesetzt wird. Pflanzen braucht er nicht abzulenken. Die wehren sich nicht. Ein einmaliger Akt wird wohl auch nicht ausreichen, um das Ziel dadurch zu töten. Ich glaube aber, die meisten Leute werden aus Scham den Mund halten. So hat der Dämon ein leichtes Spiel. Jetzt ist nur die Frage, hat er einen besonderen Grund, genau hier zu wüten? Warum lässt er die Familien Rose und Black in Ruhe? Ich glaube nicht, dass er zufällig hier ist. Er muss ein Ziel verfolgen, sonst wäre er ziemlich dumm, hier zu bleiben. In jeder Stadt hat er deutlich mehr potenzielle Opfer als hier. Wir sollten nach seltsamen Todesfällen schauen, bei denen der Tote einen Grund hätte, sich an diesem Ort zu rächen. Vielleicht findet ja Grace in Bezug auf ihren Großonkel Kim etwas. Ein Selbstmord eines alleinstehenden Mannes, kurz nach dem Verschwinden von Maria, noch bevor der Spuk losging, das kommt mir doch ein bisschen merkwürdig vor. Vielleicht war er es und wurde dann von seinem schlechten Gewissen in den Selbstmord getrieben. Also sollte jemand von euch nette Träume haben, sagt es lieber jetzt. Dann kann Viola euch überwachen und eingreifen, wenn der Dämon nochmal auftaucht. Also ich hab schon mal keine, Dascha hockt alleine am Strand rum, bei uns ist also alles ok!“, fuhr Sally fort, dann schaute sie fragend in die Runde.


    Alle schüttelten den Kopf.


    „Also gut, dann bleibe ich weiterhin bei den Bewohnern. Irgendwann taucht dieser Dämon schon auf. Dann finde ich ihn!“, sagte Viola und legte sich wieder hin.


    „Na schön, dann konzentrieren wir anderen uns auf die Suche nach Marias Leiche. Ich würde mal vermuten, wir sollten im Keller suchen. Außerdem in der Nähe vom Strand. Vielleicht gibt es dort Höhlen. Vorsichtshalber auch noch im Wald, wenn es da Flüsse oder Seen gibt. Ich selbst werde mir den Strand und die Klippen vornehmen, ich kann ohne Kletterausrüstung klettern. Gut und schnell. Nane durchsucht am besten mit Viola den Keller und noch mal den Garten, während Emily und Dascha sich im Wald umschauen. Lilith, du bleibst am besten wieder hier, falls Grace hier auftaucht!“, schlug Sally vor. Die anderen stimmten ihr zu.


    „Sehr gut. Ich bin beeindruckt von euch. Ihr seid so klar und strukturiert! Aber jetzt sollten wir schlafen. Übermüdet sind wir unaufmerksam. Ich wünsche euch eine gute Nacht“, sagte Lilith und legte sich dann hin.


    

  


  
    Kapitel 6: Gegen die Zeit


    


    Dascha saß am Strand im Schatten des Schiffswracks. Das Rauschen des Meeres, in dem die untergehende Sonne versank, war angenehm beruhigend. Sie mochte diesen Strand, auch wenn an ihm ihre vorherigen zwei Abenteuer ihren Anfang genommen hatten. Aus ihrer Sicht war daran nichts Negatives. Im Gegenteil, endlich war sie jemand, hatte eine Aufgabe. Eine Aufgabe, mit der sie zufrieden war. Wenn man vom Unverständnis, das ausgerechnet ihr geliebter Freund ihr entgegenbrachte, mal absah. Wütend griff sie nach einer Muschel, die im Sand lag, und schleuderte sie zum Meer. Vielleicht sollte sie einfach, wenn sie zurück war, in Ruhe mit ihm reden. Wenn sie persönlich vor ihm stand, würde er bestimmt nicht einfach weggehen. Sie sollte ihn daran erinnern, dass nicht nur er ein Recht darauf hatte, gerettet zu werden. Klar konnte sie ihn ein Stück weit verstehen. Er war immerhin ein normaler Mensch, der in einer großen Gefahr versagt hatte. Aber das bedeutete ja noch lange nicht, dass ihr das auch so ergehen musste. Sie war kein normaler Mensch, sie war eine Vampirjägerin. Ja, sie würde einfach mit ihm reden, wenn sie zurück war. Entweder er akzeptierte, was sie tat, oder er würde sich von ihr trennen müssen. Denn sie würde nicht aufhören ihre Gabe für das Gute einzusetzen, genau wie ihre Freundinnen und Mitstreiter. Wie sie es grade erlebten, die Menschen brauchten sie. Sie würde sie nicht im Stich lassen, schon gar nicht für einen Jungen, von dem nicht klar war, wie lange sie überhaupt zusammenbleiben würden. Sie waren noch jung. Sowohl ihr Charakter als auch ihre Gefühle waren noch wandelbar. Ihre Gabe aber hatte sie, und damit ihre Aufgabe. Das konnte ihr keiner mehr nehmen. Sie atmete einmal tief durch, dann stand sie auf und wollte zum Wasser gehen.


    „Ah, du hast fertig überlegt?“, zerriss eine Stimme hinter ihr die Stille. Überrascht drehte Dascha sich um. Hinter ihr stand Kim. Er war genauso gekleidet wie letzte Nacht.


    „Ich träume schon wieder von dir?“, fragte Dascha erstaunt und schaute sich um. Kim lächelte, doch irgendwie sah sein Lächeln komisch aus. Dascha wich einen Schritt zurück.


    „Das ist nicht mein Traum, oder?“, fragte sie verunsichert.


    „Richtig. Es ist meiner!“, sagte Kim, dann lachte er und hob die Arme. Das Szenario zersprang in Millionen kleiner Scherben, die ins schwarze Nichts fielen. Auf Kims Rücken sprengten schwarze Fledermausschwingen sein Hemd, auf Schultern und Kopf wuchsen in sekundenschnelle Hörner. Seine Augen wurden rot und begannen zu leuchten. Sie standen im Nichts, umgeben von Schwärze. Kim ging auf Dascha zu, dann packte er sie an der Kehle und hob sie ein Stück hoch. Sie schnappte nach Luft, panisch bohrte sie ihre Fingernägel in seine Handgelenke. Sie zitterte und versuchte nach ihm zu treten. „Deine Energie ist groß. Das gefällt mir!“, sagte Kim, dessen Stimme jetzt rau und tief klang, gar nicht mehr nett und freundlich. Er hob seine zweite Hand vor Daschas Stirn, sodass sie sah, wie ein strahlend roter Energiestrom aus ihrem Kopf heraus in seine Hand floss.


    „Nein … bitte …“, röchelte sie verzweifelt. Sie wurde schwach, bald schon sanken ihre Hände einfach kraftlos herab. Sie schloss die Augen, eine Träne lief über ihr Gesicht. Als diese von ihrem Gesicht herabfiel, ließ Kim sie auf einmal fallen. Dascha fiel zu Boden, erstaunt öffnete sie ihre Augen und schaute Kim an. Gleichzeitig versuchte sie, sich rückwärts von ihm wegzuziehen. Doch Kim schaute sie nicht mal an, stattdessen drehte er sich von ihr weg und klatschte einmal in die Hände. Daraufhin kamen aus dem nichts die Splitter wieder hervor, die sich dann wieder zu dem Strandszenario zusammenfügten. Er klatschte noch mal in die Hände, woraufhin ein Tor aus Licht erschien. Diese Tore kannte Dascha; es waren Ausgänge aus Traumwelten.


    „Du lässt mich gehen?“, fragte sie verwundert. Grade wollte er sie noch vernichten, jetzt öffnete er ihr einen Ausgang? Da stimmte doch etwas nicht. Zögernd stand sie auf.


    „Nun verschwinde hier, bevor ich es mir anders überlege!“, schnauzte Kim sie an, immer noch ohne sich umzudrehen.


    „Warum tust du das? Was bist du eigentlich? Ein Dämon, oder? Dämonen sind böse, sie lassen niemanden fliehen“, wollte Dascha wissen. Sie bewegte sich nicht vom Fleck. Langsam drehte Kim sich wieder um, dann musterte er sie.


    „Ich kann dich nicht vernichten. Du … siehst aus wie sie. Geh einfach, ich werde dich und deine Freunde in Ruhe lassen. Versprochen“, sagte er dann und hielt ihr die Hand entgegen.


    „Du meinst, wie Maria? Welche Verbindung hast du ihr? Hast du sie ermordet?“, fragte sie. Statt ihm die Hand zu geben, verschränkte sie ihre Arme vor der Brust.


    „Niemals hätte ich Maria etwas antun können! Ich liebe sie! Sie gehört zu mir!“, schrie Kim sie an, zitternd vor Wut.


    „Ok, zurück auf Anfang. Wer bist du?“, fragte Dascha und setzte sich in den Sand.


    „Kim Black. Ich bin der Bruder von Edward Black, dem Ehemann von Maria. Zumindest war ich das. Jetzt bin ich einfach nur Kim, der Inkubus. Oder auch Kim, der Sukkubus. Je nachdem, welches Geschlecht mein Opfer gerade hat. Ich schleiche mich in die Träume der Bewohner dieses gottverdammten Ortes und fresse ihre Seelen. Und die Energie der Pflanzen. Ich fresse alle Energie, die von Lebewesen kommt. Bevor du fragst warum; weil ich nicht ohne meine Maria in die Hölle gehe. Diese Gestalt ist die einzige, die mir erlaubt hier zu bleiben. In ihrer Nähe. Als Ausgleich dafür muss ich, wenn ich denn endlich mit meiner Maria zur Hölle fahren darf, tausend Jahre für Abbadon Seelen einsammeln, die ebenfalls in die Hölle kommen“, erklärte Kim.


    „Wer ist Abbadon?“, fragte Dascha. Kim setzte sich ebenfalls, dann beugte er sich zu ihr herüber.


    „Abbadon ist die Wächterin des Eingangs zur Hölle. Außer mit den richtigen Beschwörungsformeln kommt niemand aus der Hölle raus oder hinein, ohne von ihr gesehen zu werden. Naja, wie alle anderen höheren Dämonen schließt sie natürlich auch Verträge ab. Ich hab mich drauf eingelassen, damit ich wenigstens in Marias Nähe sein kann …“


    „Darf ich fragen, was da war zwischen euch? Sie war doch mit deinem Bruder verheiratet. Als er tot war, kam dann doch dieser … wie hieß er doch gleich?“


    „James. Was da war zwischen Maria und mir? Geliebt haben wir uns. Heimlich, weil sie schon meinem Bruder versprochen war. Weiterhin heimlich, um den Ruf der Familie Rose zu schützen. Nach dem Tod des eigenen Mannes dessen Bruder zu heiraten, das hätte nicht nur dem Ansehen der Familie Rose geschadet, wahrscheinlich hätte es auch den Ruf der Firma ruiniert. Damals hat man das noch alles etwas enger gesehen als jetzt. Mir tun die Bewohner auch nicht leid. Wegen ihnen waren wir nie frei. Geschieht ihnen schon ganz recht. Nenn mich rachsüchtig und unfair. Aber hey, ich bin nicht umsonst ein Dämon. Ein niederer, aber ein Dämon. Mein Schicksal ist besiegelt. Ist die Fragestunde jetzt vorbei?“


    Dascha überlegte.


    „Du solltest nicht zu lange überlegen. Du bist hier in meiner Welt. Meine Welt saugt dir Energie ab, in jeder Sekunde, wo du hier bist“, warnte er sie.


    „Wie ist Maria gestorben?“


    Kim schaute traurig zu Boden.


    „Ich weiß es nicht genau. Jemand muss sie umgebracht haben, als sie schlief. Ich konnte zwar eine Welt aufbauen, in der ihre letzten Gedanken und Gefühle gefangen sind. Aber ich kann sie nicht ordnen oder sichtbar machen. Sie fliegen umher, ohne ein Bild zu ergeben“, sagte er dann seufzend.


    „Bring mich dort hin!“, forderte ihn Dascha nach kurzem Schweigen auf. Verwundert schaute er sie an.


    „Aber das ist viel zu gefährlich für dich! Ich weiß zwar, dass du als Vampirjägerin durchaus Ahnung von Traumwelten hast. Wenn man davon absieht, dass du auf meine, als die deine getarnte, reingefallen bist. Aber selbst wenn du es schaffen solltest etwas zu rekonstruieren, das hier ist immer noch meine Welt, die dir permanent Energie absaugt! Selbst wenn du viel davon hast, irgendwann ist auch die verbraucht. Dann würdest du im Schlaf einfach sterben, genau wie die Dorfbewohner! Ich glaube nicht, dass du das wirklich riskieren solltest“, wollte er ablehnen.


    Doch sie stand auf und jetzt hielt sie ihm die Hand entgegen.


    „Du wanderst hier umher, erfüllt von Rache und vor allem von Ungewissheit. Ich finde, du hast ein Recht darauf zu erfahren, wie deine Maria gestorben ist. Ich mache grade selber die Erfahrung, dass Ungewissheit eins der schrecklichsten Dinge überhaupt ist. Meine Freunde kommen auf der Suche nach ihren Überresten auch ohne mich zurecht. Bald hast du deine Maria wieder und weißt, was passiert ist. Sieh es einfach als meine Art, dir zu danken, dass du mich nicht getötet hast. Außerdem kannst du mich immer noch einfach gehen lassen, wenn meine Energie gefährlich wenig wird, oder?“


    Kim stand auf und gab ihr die Hand.


    „Ja, das werde ich. Ich danke dir. Du hast genau das gleiche gute Herz wie Maria. Folge mir“, sagte er lächelnd. Dann klatschte er wieder in die Hände, und ein zweites Tor aus Licht tauchte vor ihnen auf.


    „Nach dir“, forderte er sie mit einer höflichen Verbeugung auf. Also trat sie hindurch. Kim blieb noch kurz stehen und schaute sich um. Ein leises Knurren war zu hören.


    „Pass du gut drauf auf, dass uns keiner stört, Chim!“, sagte er in die Dunkelheit hinein. Dann folgte er Dascha.


    

  


  
    Kapitel 7: Suche


    


    Sally schreckte mit einem leisen Aufschrei aus dem Schlaf. Verdammte Albträume. Die Wanduhr zeigte fünf Uhr an, die anderen schliefen noch tief und fest. Naja, einschlafen würde sie jetzt eh nicht mehr. Sonderlich scharf darauf war sie auch nicht. Zu wissen, wann man träumt und wann nicht, war zwar nützlich, aber nicht sehr hilfreich, wenn man immer wieder in den gleichen Albtraum geschleudert wurde. Immer wieder konfrontierte Sallys Unterbewusstsein sie mit ihrem Versagen im Kampf gegen Freiya Blackwood. Ihre große Klappe und ihre Stärke hatten ihr nichts gebracht. Statt zur glorreichen Siegerin, die sie werden wollte, wurde sie zum Opfer. Nachdenklich band sie ihre Haare zum Zopf und steckte sie dann mit Klammern fest, damit sie beim Klettern nicht stören konnten. Auf dem Weg zur Küche zog Sally ihre Schuluniform über. Erleichtert stellte sie fest, das Lilith genug Kaffee, Milch und Zucker besorgt hatte, und warf die Padmaschine an. Dann öffnete sie das Küchenfenster und schaute heraus. Das Schlafzimmer von Maria lag genau über ihr, die Rückwand des Kellers unter ihr. Etwa zwei Meter lagen zwischen Hauswand und Klippe. Wenn Maria aus dem Fenster befördert worden wäre, musste sie hier gefallen sein. Sally holte sich ihren Kaffee. Während sie ihn trank, schaute sie sich die Klippen genau an. Von hier oben aus konnte sie keine Höhlen sehen, nur zerklüftete Felsen. Also würde sie wohl oder übel klettern müssen. Eigentlich eine ihrer leichtesten Übungen, aber ein bisschen unbehaglich war ihr schon zumute. Ärgerlich schüttelte Sally den Kopf, um ihre negativen Gedanken loszuwerden. Dann trank sie ihren Kaffee mit einem kräftigen Schluck aus, stellte den Becher zur Seite und kletterte aus dem Fenster.


    Um sieben Uhr weckte Lilith die anderen. Während Viola und Nane sich ihre Brote mitnahmen und gleich in den Keller gingen, blieb Emily noch kurz bei Lilith sitzen.


    „Wo sind denn eigentlich Sally und Dascha?“, fragte sie.


    „Dascha schläft noch. Lassen wir sie noch ein bisschen ausruhen. Ich habe nach ihr geschaut, sie schläft friedlich. Sally war schon vor uns wach, ich hab sie an den Klippen klettern sehen. Sie geht gründlich und schnell vor, bisher hat sie aber nichts gefunden. Ich hoffe, ihr findet was. Nass und dunkel klingt zwar nach einer Höhle, aber wenn Maria betäubt wurde, kann diese Höhle sonst wo sein. Oder sie wurde erst von den Wellen ein Stück weggespült, bevor sie in einer Höhle gelandet ist. Auf jeden Fall sieht es bisher nicht sehr gut für uns aus“, sagte Lilith besorgt.


    „Ich glaube dran, dass wir das schaffen! Ich suche mal eine Landkarte, glaube dort im Regal sind welche.“ Emily ging zu einem Bücherregal, zog ein paar Karten heraus und breitete sie auf dem Boden aus.


    „Den Wald können wir uns sparen. Keine Höhlen und keine Gewässer eingezeichnet. Ihre Leiche muss im oder in der Nähe des Hauses sein. Ich sehe weit und breit sonst nichts“, stellte Emily kopfschüttelnd fest.


    „Unter den beiden stillgelegten Springbrunnen im Garten könntest du noch schauen. Vielleicht ist da ein Geheimgang oder so“, schlug Lilith vor. Emily nickte und lief hinaus.


    


    Die Mädchen suchten und suchten, aber sie fanden nichts. In den Klippen gab es zwar einige kleine Einbuchtungen, aber in keiner davon waren Knochen oder sonst irgendetwas Hilfreiches zu finden. Müde und mit aufgerissenen Knien setzte sich Sally an den kleinen Strand.


    „Das ist doch zum Kotzen!“, sagte sie wütend als Emily, Nane und Viola zu ihr kamen.


    „Da muss ich dir ausnahmsweise recht geben. Wir haben nichts außer einem verwirrten Geist, der selber nicht weiß, was überhaupt los ist“, stimmte Viola ihr zu.


    „Es müssen schon Unmengen von Leuten nach Maria gesucht haben. Ich bezweifle stark, dass wir mehr Erfolg haben werden als sie“, musste Emily ihnen zustimmen.


    „Wo ist eigentlich Dascha?, fragte Nane verwirrt. „Ist sie nicht bei euch?“, fragte Emily zurück und schaute alle fragend an. Kopfschütteln war die Reaktion.


    „Es ist schon drei Uhr nachmittags, langsam müsste sie doch wach sein. Wir sollten lieber nach ihr sehen!“, sagte Emily besorgt, dann lief sie zurück zum Haus.


    


    Die Mädchen stürmten in die Bibliothek und redeten alle gleichzeitig auf Lilith ein. Erst verstand diese nicht, worum es überhaupt ging. Doch als sie durch das wirre Gerede der Mädchen durchstieg, wurde sie blass. Sie war davon ausgegangen, dass Dascha sich einfach schon einer der anderen angeschlossen hatte. Damit, dass sie immer noch da oben im Schlafzimmer lag, hatte sie nicht gerechnet. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, lief allen voran aus der Bibliothek und nahm, drei Stufen auf einmal, die Treppe in den ersten Stock. Sie riss die Tür zum Schlafzimmer von Maria auf und ging zum Bett. Dascha lag tatsächlich noch schlafend darin.


    „Bitte nicht …!“, sagte Sally, beugte sich über Dascha und rüttelte an ihr.


    Keine Reaktion. Dascha schlief tief und fest.


    Sally richtete sich wieder auf, dann versteckte sie ihr Gesicht hinter ihren Händen. Viola reagierte genauso. Beide Mädchen schluchzten leise.


    „Es hat sie …“, stellte Nane mit leiser Stimme fest.


    „Und ich habe sie schlafen geschickt!“, schrie Sally verzweifelt und sackte auf die Knie. Konnte sie denn gar nichts richtig machen? Erst versagte sie bei der Prüfung, jetzt hatte sie ausgerechnet ihre Retterin ins Verderben geschickt. Die Leiche von Maria hatte sie auch nicht finden können. Sie kam sich so falsch vor, so nutzlos. Tränen liefen über ihr Gesicht. Dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Erstaunt sah sie, dass es die Hand ihrer Schwester war. Viola schaute sie entschlossen an.


    „Wir finden einen Weg. Wir holen sie zurück!“


    

  


  
    Kapitel 8: Kim Black


    


    Die Gruppe war gerade in die Bibliothek zurückgekehrt, als Grace aufgeregt hereinstürmte.


    „Ich hab etwas gefunden!“, verkündete sie, nahm ihren Rucksack ab und schüttete den Inhalt auf den Boden. Es waren mehrere kleine Bücher.


    „Sag uns bitte, dass da etwas Hilfreiches dabei ist. Dieses komische Wesen hat unsere Freundin!“, sagte Sally mit flehender Stimme. Grace schaute sie betroffen an.


    „Das sind die Tagebücher von Großonkel Kim. Ich hab hineingeschaut. Ich glaube schon, dass sie hilfreich sind. Das hier habe ich auch gefunden, aber noch nicht genauer angesehen. Das ist mir zu gruselig!“, sagte sie dann, öffnete die vordere Rucksacktasche und holte ein kleines Büchlein hervor. Es war deutlich älter als die am Boden liegenden Tagebücher, gebunden in dunkles Leder. Emily nahm es entgegen und schaute sich den Buchdeckel genauer an.


    „Das ist ein Pentagramm, auch Drudenfuß genannt, ein Schutzsiegel gegen das Böse“, stellte sie fest. Das Zeichen war in Form eines silbernen Anhängers in den Buchdeckel eingelassen worden, gehalten von kleinen Klammern.


    „Daemonum“, las sie den Titel des Buches vor.


    „Das ist lateinisch für Dämon, oder böser Geist!“, erklärte Grace aufgeregt. Erst zögerte Emily, doch dann klappte sie das Buch auf. Sie ließ es aber sofort fallen, denn aus dem geöffneten Buch stieg Rauch auf. Dieser breitete sich blitzartig im ganzen Raum aus. Alle wichen erschrocken zurück und husteten. Undeutlich konnten sie erkennen, dass sich in dem Rauch eine Gestalt bildete. Eine große Gestalt, an die drei Meter groß. Mit Hörnern an Kopf, Ellenbogen und Schultern. Als sich der Rauch verzog, wurden sie blass. Vor ihnen stand eine Dämonin, spärlich bekleidet. Ihre Haare gingen fast bis zum Boden, ihre Haut war bläulich und von Schuppen überzogen. Statt Fingernägeln hatte sie Krallen, wie die einer Katze. Sie war übersät mit Schmuck, an ihrem breiten Gürtel baumelte ein riesiges Schwert. Aus ihrem grinsenden Mund schauten lange Fangzähne hervor, ihre grellgelben Augen waren nicht menschlich, sondern ebenfalls katzenartig. Sie warf sich ein paar Haare über ihre blanken Brüste, dann musterte sie die Anwesenden eindringlich.


    „Wer hat das Buch geöffnet?“, fragte sie mit einer lauten, donnernden Stimme. Sie trat zu dem am Boden liegenden Buch, aus dessen Deckel das Pentagramm herausgebrochen war. Sie hob die Hand, und der Anhänger erhob sich vom Boden und schwebte vor ihr in der Luft. Zitternd trat Emily vor.


    „Das … war wohl ich“, stotterte sie dann. Die Dämonin trat auf sie zu und schaute abschätzend auf Emily herab.


    „Naja, besser als dein Vorgänger auf jeden Fall“, sagte sie mit einer etwas normaleren Stimme. Dann machte sie eine schnippende Bewegung Richtung Anhänger. Der Anhänger flog zu Emily, ging durch ihre Schuluniform hindurch ohne diese zu beschädigen und brannte sich dann in ihre Brust ein. Mit einem Schmerzschrei ging Emily in die Knie und rang nach Luft.


    „Ab heute bist du die neue Wächterin des Daemonum. Es enthält alle Beschwörungsformeln, sowohl für die hohen als auch für die niederen Dämonen. Vernichten kann ich es nicht, Menschenwerk ist für uns unantastbar. Dein Vorgänger hat seine Aufgabe nicht weitergegeben, also trifft es jetzt dich. Sorge dafür, dass niemand es sich holt, dann geschieht dir nichts. Aber wehe dir, wenn. Dann werde ich dich holen kommen. Mit dem Siegel in deiner Brust werde ich dich finden. Immer und überall. Merk dir das gut, Emily Neumann. Ich habe dich im Auge!“, sagte die Dämonin kichernd.


    „Abbadon“, hauchte Sally.


    „Die Wächterin der Hölle, richtig erkannt. Du willst nicht zufällig deine Seele gegen die deiner Freundin tauschen, oder?“, fragte Abbadon und holte eine Schriftrolle hervor.


    „Ich gehe keine Dämonenverträge ein. Ich regle meine Sachen selber!“, entgegnete Sally und verschränkte die Arme vor der Brust. Abbadon lachte spöttisch.


    „So schwach, aber so eine große Klappe. Ist das Dummheit oder Mut, Sally Morgenstern? Geborene Elementum, aus der Familie der Wächter des Elementum? Muss sich scheußlich anfühlen von seiner Familie verraten und fortgegeben worden zu sein, nicht wahr?“, sagte sie dann.


    Sally schaute sie erschrocken an. Was erzählte Abbadon da? Klar war ihr aufgefallen, dass sie nicht nur anders aussah als ihre Schwester, sondern auch völlig anders behandelt wurde. Aber das?


    „Ach, sag bloß das wusstest du nicht? Lächerliches Menschenkind! Bei soviel Dummheit haben sich deine Eltern durchaus richtig entschieden! Zu schwach und zu einfältig für eine Wächterin. Es wird mir eine Freude sein zu sehen, wie ihr weiter nach der Leiche der Gefährtin des alten Wächters sucht. Ihr seid so nahe dran. Ihr solltet euch beeilen, bevor er die Seele eurer Freundin ganz verschlungen hat!“ Abbadon ließ noch einen Blick über die verängstigten Anwesenden wandern, dann fingen ihre Konturen an zu verschwinden.


    „Kleine Neumann, ich rate dir davon ab, das Daemonum zu benutzen. Das Siegel würde dich zerreißen!“, rief sie noch, dann verschwand sie ganz. Sally stand neben Emily, die inzwischen keuchend am Boden lag. Nur langsam lösten sich die anderen aus ihrer Starre. Während Lilith und Nane sich neben Emily hockten und ihr versuchten hoch zu helfen, kamen Viola und Grace zu Sally.


    „Hey … also … selbst wenn Abbadon recht haben sollte, du bist meine Schwester. Wir befreien Dascha!“, sagte Viola zaghaft.


    „Ich hab überhaupt keine Ahnung, was hier vorgeht. Aber alles wird gut werden“, stimmte Grace ihr zu. Schweigend starrte Sally Emily an, die das Siegel in ihrer Brust abtastete. Sie wusste nicht, was sie denken sollte, ihr Kopf war leer.


    „Wir sollten … einfach weiter machen“, sagte sie dann, bückte sich und hob eins der Tagebücher auf.


    „Sie hat recht“, stimmte Emily ihr zu und griff sich ebenfalls eins. „Darüber, was hier gerade passiert ist, können wir später reden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kim unser Inkubus ist. Laut Abbadon hat er Dascha in seiner Gewalt, aber aus irgendeinem Grund können wir ihn wohl stoppen, wenn wir Marias Leiche finden. Abbadon hat mehr gesagt, als sie wollte. Glaube ich. Oder sie wollte es so, ich hab keine Ahnung. Lasst uns lieber herausfinden, was hier wirklich passiert ist!“, fügte Sally noch hinzu, dann fing sie an zu lesen.


    


    Als die Mädchen und Lilith mit den Tagebüchern fertig waren, schauten sie sich betroffen an. Kim Black war mit Sicherheit nicht der Mörder von Maria. Er war jahrelang ihr Geliebter, nur ihres guten Rufes Willen im Geheimen. Was aber nicht einmal sie wusste, war, dass er der Wächter des Daemonum war. Im Gegensatz zu Emily, die zum Wächter ernannt wurde, war er es freiwillig geworden. Deshalb trug er das Pentagramm auch nur als Anhänger an einer Kette, nicht wie sie in die Brust gebrannt. In seinen Tagebüchern war nicht nur das Daemonum aufgeführt, sondern auch die anderen „Heiligen Bücher“. Das Sanctum, Buch der Engel. Das Elementum, das einem Macht über die vier Elemente verleihen konnte. Mortis, das Buch mit der Macht über Leben und Tod. Und zu guter Letzt das Tempus, mit dessen Hilfe man durch die Zeit reisen konnte. Er wusste nicht, wo sich die anderen Bücher befanden. Aber er hatte Angst davor, dass sie in die falschen Hände geraten könnten. Er lebte in ständiger Angst, dass ihn jemand aufspürte und ihm das Buch abnehmen würde. Als Maria verschwand, dachte er, es galt ihm, um ihn zu schwächen und sich dann das Buch zu holen. Also versteckte er das Daemonum und seine Tagebücher im Keller unter einigen losen Fliesen, dann brachte er sich um. Der Plan zum Dämon zu werden und sich dadurch an den Dorfbewohnern für die jahrelange Heimlichkeit zu rächen, stand zu dem Zeitpunkt schon.


    „Kim ist also unser Dämon, aber nicht Marias Mörder. Wer zum Henker war es dann?“, fragte Emily nachdenklich.


    „Wer auch immer es war, ich gehe jetzt Dascha zurückholen. Wir sind es nicht, an denen sich Kim rächen will. Viola, führ mich zu ihr!“, sagte Sally entschlossen und stand auf.


    „Ok, dann sucht ihr beide Dascha. Nane und ich gehen noch mal zu Nicole. Können wir uns irgendwie verständigen?“, fragte Emily.


    „Klar, über mich. Ich bin ein Medium, schon vergessen? Ich kenne euch jetzt alle, Viola und Sally sind im Endeffekt nichts weiter als Geister, sobald sie schlafen. Außerdem habe ich einen Verdacht, wer der Mörder sein könnte. Und wir wissen jetzt dank Abbadon, das die Leiche hier in der Nähe ist, nicht völlig woanders. Also, auf zu Nicole! Lilith, passt du auf Sally und Viola auf?“


    Lilith nickte.


    „Dafür bin ich hier. Ich habe jetzt schon bei Dascha versagt, ich werde niemals zulassen, dass euch beiden auch etwas passiert!“, sagte sie dann und legte Sally und Viola eine Hand auf die Schulter.


    „Ich begleite euch natürlich. Das bin ich euch als Nachfahrin von Kim Black schuldig. Das muss aufhören!“, meldete sich Grace zu Wort und stellte sich neben Emily. Diese verstaute das Daemonum in ihrer Handtasche. Sie überprüfte genau, ob die Tasche auch wirklich zu war, erst dann ging sie heraus. Ihre Brust schmerzte zwar noch, aber inzwischen konnte sie wieder atmen. Als die Haustür wieder ins Schloss fiel, schauten sich Sally und Viola entschlossen an.


    „Egal was kommt, egal was war, jetzt müssen wir zusammenhalten. Hinterher kannst du mich auch wieder hassen, Sally. Aber das müssen wir jetzt zusammen machen!“ Mit diesen Worten hielt Viola ihr die Hand hin. Sally starrte sie an. Dieses kleine, süße Mädchen. Ja, das konnte gar nicht ihre Schwester sein. Aber was tat das grade groß zur Sache? Genau, nichts. War sie denn wirklich so ein dummer und unnützer Mensch wie Abbadon gesagt hatte? Nein, bestimmt nicht. Also würde sie es jetzt sich, Abbadon und auch allen anderen beweisen, indem sie Dascha rettete. Zusammen mit Viola. Also ergriff sie deren Hand.


    

  


  
    Kapitel 9: Der letzte Weg


    


    Das Tor aus Licht führte Dascha in eine große Halle. Sie war einem Thronsaal nachempfunden mit einer sehr hohen Decke, an der ein großer Kronleuchter hing. An der Wand ihr gegenüber war ein mächtiger, rot gepolsterter Thron auf einer kleinen Anhöhe. Ansonsten zierten die Wände abwechselnd geschwungene Säulen und Wandteppiche. Auf allen Wandteppichen waren Motive von Maria abgebildet, über dem Thron hing ein großes Ölgemälde, ebenfalls eine Darstellung von Maria. Neben dem Thron stand auf einer kleinen Säule eine Glaskugel. Unter ihren Füßen lag ein dunkler Teppich, der bis zum Thron führte. Doch das Interessanteste waren Hunderte kleine Kugeln, die in allen Farben fahl leuchteten und langsam durch die Halle schwebten. Manche schwebten auf Augenhöhe vor sich dahin, andere lagen am Boden wie Steine. Sie waren unterschiedlich groß, aber keine war größer als eine Handvoll. Staunend ging Dascha weiter in die Halle herein und schaute sich um. Die kleinen Kugeln wichen ihr aus, als könnten sie sehen, wo sie hintreten würde. Sogar die am Boden liegenden kullerten kurz zur Seite, hinter ihr aber wieder in ihre Position zurück. Erst jetzt konnte sie ein Wispern wahrnehmen, ganz leise.


    „Ich wünschte, ich könnte sie verstehen“, sagte Kim hinter ihr. Mit der hohlen Hand fing er vorsichtig eine der Kugeln ein, trat zu Dascha und hielt sie ihr entgegen.


    „Wenn du sie nicht verstehst, woher weißt du dann, dass es Marias … Erinnerungen, Gefühle, ich weiß noch nicht, wie man es definieren soll, sind?“, fragte Dascha und nahm die Kugel entgegen. Kim schaute wehmütig zum Ölgemälde herüber.


    „Ich spüre es. Ich habe sie aus Black Rose geholt … deshalb muss ich auch 900 Jahre länger schuften als ursprünglich vereinbart. Kommt davon, wenn man sich dort erwischen lässt, wo man nicht sein darf. Ich dachte, ich finde in diesen Kugeln eine Antwort. Aber naja, wenigstens Trost spenden sie mir“, erklärte er. Dann ging er zum Thron und setzte sich. Erwartungsvoll schaute er Dascha an. Sie gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie keine Ahnung hatte, was sie jetzt eigentlich tun sollte. Die kleine rosafarbene Kugel in ihrer Hand wisperte unverständliche Worte vor sich hin. Fieberhaft überlegte sie, was sie jetzt tun könnte. Im Kampf um Kira war sie in erster Linie systematisch vorgegangen. Vielleicht konnte ihr das ja jetzt auch helfen? Sie schaute sich die anderen Kugeln noch mal genauer an. Dann sah sie es. Sie waren nicht wahllos bunt, sondern es waren genau fünf Farben. Rosa, Rot, Blau, Grau und Gelb.


    „Kim, das ist doch deine eigene, selbst erschaffene Traumwelt hier. Kannst du mir die Kugeln in ihre Farben sortieren?“, fragte sie. Er nickte, senkte den Kopf und konzentrierte sich. Daraufhin gingen Winde durch die Halle, welche die Kugeln um Dascha herum nach Farben sortierten.


    „Die am Boden bitte auch“, sagte sie und musterte die Kugeln. Es musste einen Weg geben zu sehen, was sich in den Kugeln befand. Mit ihren Augen ging es nicht. Moment mal, Augen? Neulich war sie beim Durchforsten von diversen Esoterik - Foren auf etwas gestoßen, was sich das dritte Auge nannte. Es sitzt angeblich zwischen den Augenbrauen, auf der Stirn also. Aus ihrer Stirn hatte Kim vorhin auch ihre Energie abgesaugt. Vielleicht gab es sowas ja wirklich? Laut Forum war das dritte Auge eine Bewusstseinserweiterung, mit deren Hilfe man übernatürliche Dinge sehen konnte. Oder aber auch, ob Menschen lügen oder die Wahrheit sagen. Naja, einen Versuch war es wert. Also schloss Dascha die Augen und konzentrierte sich auf die Stelle, wo laut Forum das dritte Auge liegen musste. Erst passierte gar nichts, doch dann spürte sie etwas. Ein Kribbeln durchfuhr sie, erst an den Händen und Füßen. Dann wanderte es durch ihre Arme und Beine, sammelte sich in ihrer Brust und schwoll immer mehr an. Kurz verharrte es in ihrer Brust, doch dann schoss es explosionsartig in ihren Kopf. Sie taumelte kurz, so stark war der Impuls. Dann sah sie auf einmal. Alles um sie herum war plötzlich umgeben von seltsam flackerndem Licht, auch sie selbst. Das musste die sogenannte Aura sein, die jedes Lebewesen umgeben sollte. Angeblich sollte man an der Aura ablesen können, wie es einer Person gerade geht, was sie denkt und was sie fühlt. Neugierig schaute sie zu Kim herüber, doch er hatte keine. Also galt das wohl nur für lebende Wesen oder etwas, das einem lebenden Wesen gehört hatte.


    „Wow, du hast das dritte Auge! Und benutzt es! Das sieht man selten! Kannst du damit was in den Kugeln sehen? Dann weiß ich auch, warum ich nichts sehen konnte. Diese Gabe haben nur die Lebenden!“, sagte Kim aufgeregt. Dascha griff sich eine der vor ihr in der Luft schwebenden roten Kugeln. Sowohl die Farbe als auch, dass manche schwebten und manche nicht, musste eine Bedeutung haben. Wenn sie das System dahinter verstanden hatte, wusste sie, wonach sie suchen musste. Ihre erste Kugel war eine der größeren schwebenden roten. Sie atmete einmal tief durch, dann sah sie hinein. Tatsächlich, jetzt konnte sie etwas sehen und deutlich hören. Die Kugel war wie ein kleiner rot leuchtender Fernseher. Sie sah die Szene aus den Augen von Maria. Die Szene war nur sehr kurz. Maria ging durch einen Gang auf eine Treppe zu, stolperte und fiel herunter. Die Kugel wurde immer heller, bis sie beim Aufprall Marias auf den Boden regelrecht rot explodierte. Dann war die Szene schon vorüber und fing von vorn an. Jetzt nahm Dascha sich eine kleine rote Kugel aus der Luft. Diese Szene war verschwommen. Sie zeigte, wie Maria über etwas stolperte und sich dann den Fuß hielt. Rote Kugeln waren also schmerzhafte Erinnerungen. Nun eine der am Boden liegenden roten Kugeln. Darin war die Geburt von Marias Tochter gespeichert. Jetzt weiter zu den rosa Kugeln. Der Moment, wo Maria ihre Tochter nach der Geburt in den Arm gelegt wurde, war in einer der am Boden liegenden gespeichert. In der nächsten standen sie und Kim nachts unter den blühenden Kirschbäumen im Garten und küssten sich. Rosa waren also angenehme Erinnerungen.


    „Kim, bitte alle rosa Kugeln weg. Das sind schöne Erlebnisse, die nützen mir nichts“, gab sie Anweisung. Als Dascha nach einer grauen Kugel griff, erschrak sie kurz. Nicht nur ihre Aura wurde immer kleiner, langsam begann sie selbst an Struktur zu verlieren. Dascha schluckte. Ihre Zeit lief langsam ab.


    


    Als Sally eingeschlafen und in ihrem Traum angekommen war, verzog sie wütend das Gesicht. Schon wieder war sie hier gelandet. Der kleine Dorfplatz mit dem Brunnen, von dem aus das Reichenviertel und das Einkaufsviertel abgingen. Im Hintergrund stand das Hotel. Sally hasste diesen Ort. Es war fast so, als würde sich ihr Unterbewusstsein darüber lustig machen wollen, dass sie ihre Prüfung vergeigt hatte. Als ob sie nicht schon genug damit gestraft wäre, dass sie gerade ihre Retterin in die Fänge eines Inkubus geschickt hatte. Von Abbadons Behauptung, dass ihre Eltern nicht ihre Eltern wären, ganz zu schweigen. Wütend setzte sich Sally auf den Rand des Brunnens und wartete. Sie musste nicht lange warten, bis kurz darauf Viola neben ihr aus einem Tor aus Licht trat.


    „Oh, das ist aber ein seltsamer Traum hier“, sagte sie und schaute irritiert die herumlaufenden Menschen an.


    „Das war meine Prüfung. Aber ist ja egal jetzt, lass uns gehen. Ach ja, kannst du mir einen Gefallen tun?“ Viola schaute sie fragend an.


    „Mir geht die Schuluniform langsam auf den Geist. Verpass mir bitte MEINE Sachen!“, sagte Sally grinsend. Viola konnte nicht nur beliebig durch Träume gehen, sie konnte auch aktiv eingreifen. Um Sally ihr normales Outfit zu verpassen, musste Viola grade mal blinzeln. „Danke, gleich viel besser!“, freute sich Sally. Die enge schwarze Kleidung, der lange schwarze Mantel und die prolligen Stiefel gefielen ihr viel besser als diese langweilige Schuluniform. Sie griff an ihren Gürtel und stellte zufrieden fest, dass Viola sie auch mit einer Pistole bewaffnet hatte.


    „Unendlich Schuss natürlich. Ach ja, für den Nahkampf brauchst du ja auch was!“ Viola schnippte mit den Fingern, woraufhin sie ein Kurzschwert in der Hand hielt. Der Griff war silbern, die Klinge war von einem rötlichen Schimmer umgeben.


    „Ein Energie fressendes Schwert. Also pass auf, dass du die Klinge nicht berührst!“, warnte Viola und gab es ihrer Schwester. Dann wandte sie sich zu ihrem Tor aus Licht, schloss die Augen und schwieg. Kurz darauf erschien auf der anderen Seite des Tores ein neues Szenario, nämlich der Strand am Internat.


    „Ich gehe vor!“, sagte Sally, zog die Pistole und umklammerte das Schwert fester.


    


    Der Strand war verlassen, außer ihnen beiden war nichts und niemand da.


    „Ich spüre etwas. Jemand war hier und hat diesen Traum kopiert. Ich vermute mal, Kim hat diesen Traum nachgebaut und Dascha in einem unachtsamen Moment in die Kopie fallen lassen. Das geht so schnell, das merkt man gar nicht. Wir müssen nur den Ort finden, dann kann ich das Tor öffnen und wir können ihnen folgen!“, erklärte Viola und machte sich auf die Suche. Erst lief Sally mit gezogenen Waffen hinter ihr her, doch als sie sich sicher war, dass nur sie beide da waren, suchte sie aktiv mit. Sally war es auch, die jetzt einen kleinen Freudenruf ausstieß.


    „Hier liegen ein halb volles Bier und ein paar Zigarettenstummel!“, rief sie Viola zu. Diese kam sofort angerannt, kniete sich hin und tastete den Sand ab.


    „Ja, hier ist es. Ich kann es spüren. Sally, ich hab keine Ahnung, was hinter dem Tor sein wird. Das ist das Reich von Kim. Du weißt ja, wie gut ich kämpfen kann … beschütz mich bitte, egal was da lauert!“, sagte sie dann verunsichert.


    „Kein Problem. Mach die Tür auf, ich sorg dafür, dass wir zur nächsten kommen. Und zwar heil!“, versuchte Sally sie zu beruhigen. „Wahrscheinlich hat Kim einen niederen Dämon oder eine selbst erschaffene Kreatur, die uns abwehren wollen wird. Also pass bitte auf. Ach ja, ich finde wir sind ein gutes Team!“, sagte Viola noch, dann konzentrierte sie sich kurz und im Sand öffnete sich das Tor. Unter dem Tor war nichts als Schwärze. Ohne lange zu überlegen, sprang Sally.


    


    Sally ging vorsichtig und mit gezogenen Waffen ein Stück zur Seite, damit Viola auch springen konnte. Hinter ihr schloss sich das Tor wieder. Obwohl es um sie herum komplett schwarz war, konnten sie gut sehen.


    „Sie waren hier. Eine ganze Weile sogar. Ich kann sie noch spüren. Aber hier ist noch etwas. Ich sehe es nur nicht“, sagte Viola und versteckte sich hinter Sally. Diese ging ein paar Schritte weiter, dann blieb sie stehen und schaute sich um.


    „Egal was und wo du bist, komm raus! Oder hast du etwa Angst vor einem Mädchen mit einem Schwert?“, rief sie spöttisch. Ein Knurren ertönte, dann löste sich aus der Dunkelheit eine Gestalt. Die Gestalt hatte den Kopf und Oberkörper einer Menschenfrau, aber Hörner und Stacheln an Kopf, Schultern und Armen. Ihr Unterkörper war mit schwarzem Fell überzogen und erinnerte an den einer Ziege. Riesige schwarze Schwingen wuchsen an ihrem Rücken, ein Schwanz schwang seltsam umher. Auf den zweiten Blick erkannten die Mädchen, dass der Schwanz eine Schlange samt Kopf war. Dieser Schlangenkopf zischte sie böse an. Anstelle von Haaren tummelten sich kleine Käfer auf dem Kopf der Gestalt.


    „Eine Chimäre!“, rief Viola erschrocken. Schnell machte sie ein paar Handbewegungen, dann war sie in einer kleinen Metallkiste verschwunden. Sally grinste, hob ihre Pistole und schoss der Chimäre mehrmals in den Kopf, während diese auf sie zustürmte. Jetzt war sie in ihrem Element. Die Schüsse hatten zwar nur die Wirkung, dass einige der Käfer zu Boden fielen, aber das war ihr egal. Dann eben weg mit der Pistole und sich aufs Schwert verlassen. Gesagt getan, weg mit der Pistole. Dann lief Sally der Chimäre mit einem Kampfschrei entgegen und verpasste ihr mit dem Schwert einen kräftigen Hieb über den Oberkörper. Blut schoss aus der Wunde, die Chimäre schrie wütend auf und schlug mit ihren Händen, die echsenartig waren und scharfe Krallen hatten, nach ihr. Aber Sally war schnell, sprang schräg hinter sie und landete einen Schlag in den Rücken. Allerdings hatte sie den Schlangenschwanz außer Acht gelassen, der die Gelegenheit natürlich sofort nutzte, um sie von den Beinen zu holen. Sally fiel zu Boden und verlor dabei ihr Schwert. Die Chimäre drehte sich um, aber Sally war einfach deutlich schneller. Sie rollte sich zur Seite, griff ihre Pistole und schoss mehrere Kugeln in den Schlangenschwanz. Das hatte Wirkung; die Schlange zuckte nur kurz, dann hing sie schlaff und leblos herab. Wieder musste die Chimäre kurz innehalten, um den Schmerzimpuls unterdrücken zu können. Da war Sally auch schon bei ihrem Schwert und wieder auf den Beinen. Wieder lief sie auf die Chimäre zu, doch diesmal war diese schneller und zog ihr den Stachel an einem ihrer Ellenbogen durchs Gesicht. Während Sally kurz taumelte, kam jetzt Bewegung in die Käfer, sie flogen vom Kopf direkt auf sie zu.


    „Das ist jetzt verdammt ekelhaft!“, schrie Sally wütend, als sich die Käfer auf ihr niederließen und anfingen, sie zu beißen. Doch es war nicht etwa so, dass die Schmerzen in Gesicht und Körper sie bremsten. Im Gegenteil, Sally wischte sich nur kurz das Blut aus dem Gesicht, machte eine halbe Drehung und versenkte dann aus der Bewegung heraus ihr Schwert komplett im Oberkörper ihres Gegners. Dann schoss sie auf die Arme, sobald sich die Klauen dem Schwert näherten. Man konnte zuschauen, wie sich langsam die Wunden nicht mehr schlossen und die Bewegungen der Chimäre immer schwerfälliger wurden. Als sie zu Boden ging, fielen die Käfer leblos von Sally herab. Sally hörte erst auf zu schießen, als die Chimäre verblasste und das Schwert zu Boden fiel. Schwer atmend, aber grinsend, hob sie es auf. Viola, die inzwischen aus ihrer Metallbox herausgekommen war, klatschte begeistert.


    „Unglaublich Sally, unglaublich! Der hast du´s aber richtig gegeben!“ Sally grinste zu ihr herüber.


    „Was meinst du, was ich mit Kim anstelle, wenn er uns Dascha nicht gibt?“, fragte sie überheblich. Ihr lief zwar das Blut übers Gesicht und die vielen Käferbisse brannten wie Säure, aber das brachte sie nur noch mehr in den Kampfrausch hinein. Sie hatte gerade das Gefühl, Satan persönlich besiegen zu können. Wenn sie erst mal in Fahrt war, war sie nicht zu stoppen.


    „Such uns das nächste Tor. Ich schätze mal, es wird uns zu Kim und Dascha führen. Ich hoffe, er gibt sie freiwillig frei. Ja, das hoffe ich… für ihn!“, fuhr sie fort, sich selbst zu pushen. Viola nickte zustimmend, dann machten sie sich auf die Suche.


    


    Inzwischen hatte Dascha auch die blauen und die gelben Kugeln aussortieren lassen. Ruhige und fröhliche Erinnerungen waren zwar etwas Schönes, aber sie halfen ihr nicht weiter und ihre Zeit lief immer schneller ab. Man konnte bereits leicht durch sie hindurchsehen. Kim hatte schon gefragt, ob sie es nicht lieber sein lassen wollte. Aber sie hatte abgelehnt. Sie hatte ihm ihre Hilfe zugesagt. Außerdem kam sie der Lösung immer näher und die Möglichkeiten wurden immer besser, etwas Wichtiges zu finden. Also auf zur nächsten Kugel, einer großen grauen, die auf dem Boden lag. Das war Marias Hochzeit mit Edward. Dascha konnte die Traurigkeit richtig spüren, mit der Maria an Edward vorbei zu Kim schaute. Er schien wohl der Trauzeuge seines Bruders gewesen zu sein. In der nächsten grauen Kugel sah man eine Beerdigung.


    „Die grauen Kugeln auch weg. Das sind traurige Erinnerungen, ich glaube nicht, dass sie bei ihrem Tod traurig war. Es muss also eine rote Kugel sein, eine am Boden liegende große! Weg mit allen anderen!“, gab sie Anweisung und schaute dann die etwa vierzig roten Kugeln vor sich an. Sie ging in die Knie und schaute in eine nach der anderen. Plötzlich öffnete sich direkt neben ihr ein Tor aus Licht. Kim sprang auf und griff nach einem Schwert, das hinter dem Thron nicht zu sehen gewesen war. Als Erste stürmte Sally durch das Tor. Dascha war geblendet von Sallys knallroter Aura, die unruhig flackerte. Sofort gab Sally einen Schuss auf Kim ab.


    „Nein, nicht!“, rief Dascha erschrocken und stellte sich ihr in den Weg. Jetzt kam auch Viola dazu, die sie entsetzt anschaute.


    „Lass unsere Freundin frei!“, schrie Sally Kim entgegen.


    „Ich bin freiwillig hier! Lasst ihn in Ruhe und helft mir lieber! Ich hab´s hier fast!“, sagte Dascha und wandte sich wieder den roten Kugeln am Boden zu.


    „Was zum Henker geht hier vor?“, fragte Sally verwirrt und starrte auf den rot leuchtenden Umriss eines Auges auf Daschas Stirn.


    „Eure Freundin versucht die Kugel zu finden, in der die Erinnerungen von Maria direkt vor ihrem Tod eingespeichert sind. Sie will den Mörder herausfinden. Wahrscheinlich findet sie so auch den Todesort. Also wenn eine von euch auch ein drittes Auge hat und damit umgehen kann, solltet ihr es jetzt tun. Meine Welt saugt an eurer Energie, Dascha hat nicht mehr viel Zeit!“, klärte Kim sie auf. Sofort bildeten auf Violas Stirn ebenfalls kleine zarte Linien ein Auge und sie kniete sich neben Dascha. Sally stand neben den beiden und ließ Kim nicht eine Sekunde aus den Augen. Es dauerte nicht lange, da stöhnte Dascha genervt auf.


    „Es muss doch eine rote Kugel sein! Sie hatte Schmerzen, anhaltende Schmerzen! Eindeutig ein prägendes Ereignis, also müsste die Kugel groß sein und am Boden liegen!“, sagte sie wütend.


    „Scheinbar nicht, wir haben alle Kugeln durch, die hier waren“, merkte Viola zaghaft an. Sie dachten nach, bis Sally etwas einfiel. „Hat Marias Geist nicht gesagt, dass sie sich nicht richtig erinnern kann? Dann müsste die Erinnerung in einer der kleinen Kugeln sein, nicht in einer der großen!“


    „Das ist es! Danke Sally! Kim, schnell die kleinen roten Kugeln her!“, sagte sie und landete auch gleich den Treffer.


    „Ich habe sie! Viola kannst du das an eine Wand projizieren oder sowas? Damit das alle sehen können?“, fragte sie und drückte Viola aufgeregt die Kugel in die Hand. Diese schaute sich die Szene an, dann schloss sie die Augen und einer der Wandteppiche verschwand. An seiner Stelle erschien eine riesige Leinwand. Dann erschien das Bild. Man sah erst nichts, dann ein Blinzeln, gefolgt von einem Fall. Maria drehte sich in der Luft. Mit einem Schnippen pausierte Viola die Szene. Marias Blick war zum Fenster gerichtet, dort sah man verschwommen die Gestalt eines Mannes. Viola vergrößerte den Ausschnitt.


    „Das ist James. Eindeutig. Der Kerl, der ihr zweiter Mann werden sollte“, sagte Kim entsetzt. Viola ließ die Szene weiter laufen, da hörte man etwas.


    „Hure!“, schrie James von oben.


    „Treuloses Weib!“, als Maria mehrmals auf den Felsen aufschlug. „Stirb!“, als sie ins Wasser fiel und von einer Strömung mitgerissen wurde. Dann wurde das Bild schwarz. Kim sank auf die Knie. Betroffen schauten die Mädchen zu Boden. Deshalb musste Maria also sterben. Scheinbar hatte James herausgefunden, dass Maria einen Geliebten hatte. Dann hatte er sich dafür an ihr gerächt.


    „Ich bin also schuld“, stellte Kim mit ausdrucksloser Stimme fest. Dascha ging zu ihm und legte ihm ihre Hand auf die Schulter.


    „Nein, bist du nicht. Du wolltest nur das Beste für sie. Er war es, der sie getötet hat und nicht du“, sagte sie tröstend. Kim schaute sie mit traurigen Augen an und lächelte dann.


    „Danke Dascha. Du bist wirklich wie sie.“ „Ich will euch ja nicht stören, aber wo ist jetzt die Kugel mit ihrem Tod?“, mischte sich Sally ein.


    „Verdammt, du hast recht. Aber in welcher Kugel könnte diese Erinnerung gespeichert sein?“, fragte Dascha unruhig. Man konnte durch sie hindurchsehen, sie war schon fast verschwunden. Auch Sally und Viola wurden immer verwaschener.


    „Es muss eine Kugel sein, die anders ist als alle anderen. Der Tod ist alles, aber gleichzeitig nichts“, erklärte Viola. Im gleichen Moment sah sie die gläserne Kugel auf der kleinen Säule neben dem Thron. „Kim ist die auch von da, wo du die anderen herhast?“ Kim nickte. Viola lief hin, nahm die Kugel und warf die Szene wieder auf die Leinwand. Das Bild war ganz klar, Maria lag in einer Höhle. Nur ein paar Zentimeter über ihr war die Decke, dann kippte sie ihren Kopf zur Seite. Dort war Wasser. Es musste eine kleine Unterwasserhöhle sein, in der sich eine Nische befand. Da Maria selbst nicht im Wasser lag, musste die Höhle sehr nah an der Meeresoberfläche liegen. Dann verschwand das Bild auch schon wieder.


    „Maria musste also aus verletztem Stolz von James sterben. Er warf sie aus dem Fenster, sie schlug mehrmals auf den Klippen hart auf und fiel dann ins Meer. Dort hat sie eine kleine Strömung erfasst und in eine Höhle gezogen, deren Eingang unterhalb des Meeresspiegels liegt, aber eine Nische oberhalb davon. Vermutlich kam sie aufgrund ihrer Verletzungen dort nicht mehr weg und starb dann“, fasste Sally zusammen.


    „Ein grausamer und unnötiger Tod“, sagte Viola leise. Eine Träne lief über ihr Gesicht. Sally legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Dann sag schnell Nane Bescheid, damit sie ihren Geist endlich aufsteigen lassen können. Oder herabfahren, wie auch immer. Ach übrigens, Kim, tut mir leid um dein Wachhündchen, aber es stand uns leider im Weg!“, sagte sie dann grinsend. Kim zuckte mit den Schultern. Während Viola sich konzentrierte und über Nane den anderen ihre Ergebnisse mitteilte, stellte Dascha fest, dass es für sie langsam kritisch wurde.


    „Ich muss gehen Kim. Ich wünsche dir und Maria, dass ihr jetzt für immer zusammenbleiben könnt. Ich hoffe, wir konnten euch helfen. Aber eins musst du mir versprechen!“


    „Was immer du willst, Dascha. Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet“, sagte er mit einer Verbeugung.


    „Ich weiß, dass du ein Energiefresser bist, dass du ohne nicht existieren kannst. Aber bitte tu mir einen Gefallen. Friss deine Opfer nicht mehr auf. Hol, was du brauchst, und geh dann wieder. Versprichst du mir das?“, fragte sie und hielt ihm die Hand hin. Erst zögerte er, doch dann öffnete er ein Tor aus Licht. Dahinter lag der Strand, also Daschas eigentlicher Traum.


    „Ja, ich verspreche es dir. Als Dank dafür, dass ihr uns zu unserem Frieden verhelft. Vielleicht kommen wir dich mal besuchen!“, gab er dann nach, reichte ihr die Hand und hielt sie eine Weile. Dann gingen die Mädchen. Kim winkte ihnen noch kurz nach und er schloss das Tor wieder. Langsam ging er durch die Halle, setzte sich auf seinen Thron und wartete.


    

  


  
    Kapitel 10: Nasses Grab


    


    Emily, Nane und Grace waren zu Nicoles Haus gelaufen. Atemlos klopften sie an die Tür. Nicole öffnete fast sofort.


    „Ist etwas passiert?“, fragte sie erschrocken.


    „Wir wissen jetzt, wer der Dämon ist. Er ist es aber nicht, der Maria umgebracht hat! Ja, sie wurde umgebracht. Wenn wir ihre Leiche finden, wird ihr Geist verschwinden, genauso wie der Dämon. Du musst uns helfen sie zu suchen, er hat unsere Freundin!“, sagte Emily flehend. Nicole schaute irritiert zu Grace.


    „Der Dämon ist mein Großonkel Kim. Er hatte jahrelang ein Verhältnis mit deiner Großmutter Maria. Nach ihrem Tod hat er sich umgebracht und wurde zum Succubus … Inkubus … zum was auch immer. Seitdem streift er hier herum und tötet die Bewohner und die Pflanzen. Es ist meine Pflicht als sein Nachfahre, euch zu helfen!“, erklärte Grace.


    „Aber wo sollen wir denn suchen, viele Leute haben nach Maria gesucht. Aber gefunden hat sie nie jemand. Wo sollen wir suchen, wo noch keiner vorher gesucht hat?“, fragte Nicole entmutigt.


    „Beim Haus. Dort wo es dunkel, kalt und nass ist. Das hat Maria uns gesagt. Es muss eine Höhle geben, wahrscheinlich hinter dem Haus oder beim Strand! Komm schon, wenn wir zusammen suchen, finden wir sie bestimmt! Wir sollten hinter dem Haus anfangen!“, drängte Emily. Dann drehte sie sich um und lief zurück Richtung Rose Black.


    


    Nachdem die Mädchen erneut ergebnislos die Springbrunnen untersucht hatten, begaben sie sich auf den schmalen Abschnitt zwischen Haus und Klippe. Sie tasteten die Hauswand ab, dann untersuchten sie den Boden auf Unebenheiten. Doch es war nichts zu finden. Plötzlich hielt Nane inne und richtete sich auf. Ihr Körper wurde ganz steif, sie lehnte sich mit dem Rücken an die Hauswand und ihr Kopf sackte auf ihre Brust.


    „Hey, ist alles in Ordnung mit dir? Nane? Was ist denn?“, fragte Emily besorgt und packte sie an der Schulter.


    „James ist der Mörder. Aus dem ersten Stock, durchs Schlafzimmerfenster hat er sie geworfen. Sie ist mehrmals an den Klippen aufgeschlagen, dann fiel sie ins Meer und wurde von einer Strömung ein Stück weggerissen. Die hat sie dann in eine kleine Höhle gespült, deren Eingang knapp unter der Wasseroberfläche liegen muss. Ihre Knochen liegen in einer kleinen Nische, an die das Wasser nicht ranreicht“, ertönte dann Violas Stimme aus Nane. „Viola! Geht es euch gut? Habt ihr Dascha?“, fragte Emily besorgt nach.


    „Ja, wir haben Dascha und es geht uns gut. Sally hat ein bisschen was abbekommen, aber sie ist bester Laune. Wir machen und gleich auf den Weg zu euch. Aber ihr wisst ja jetzt, wo ihr suchen müsst!“, antwortete Viola, dann schüttelte sich Nane kurz und richtete sich wieder auf.


    „Eine kleine Höhle knapp unter der Wasseroberfläche also. An einer Strömung. Wie sollen wir die bloß finden? Ich sehe hier keinen Laden, in dem man sich eine Tauchausrüstung leihen könnte. Mal davon ab, dass ich nicht tauchen kann!“, sagte Nicole verzweifelt.


    Nane schaute zu Emily herüber.


    „Ich glaube, du musst dich verwandeln und tauchen.“


    „Aber ich hab mich noch nie gezielt verwandelt! Überhaupt habe ich mich nur einmal verwandelt, als ich keine andere Wahl hatte. Und da wusste ich nicht mal, dass ich das überhaupt kann!“, wollte sie erst abwehren. Doch dann fiel ihr Blick auf das offene Küchenfenster. Dort stand Maria und schaute sie bittend an.


    „Hilfst du mir nicht?“, fragte sie enttäuscht.


    Emily trat an den Rand der Klippe und schaute herab. Es ging ziemlich tief runter.


    „Du schaffst das!“, machte Nane ihr Mut. Emily zögerte noch kurz, aber dann drückte sie Nane ihre Handtasche in die Hand. Sie nahm über das kurze Stück, was ihr zur Verfügung stand, Anlauf, sprang am Rand ab und ließ sich elegant ins Wasser fallen.


    


    Erleichtert merkte Emily, dass sie sich tatsächlich verwandelt hatte. Sie konnte atmen, ihr blauer Fischschwanz glänze im Mondlicht, das ins Wasser fiel. Sie tauchte kurz auf und winkte zur Klippe herauf, damit die anderen wussten, dass es ihr gut ging. Dann tauchte sie wieder ab und schaute sich um. Ein Stück weiter vorn konnte sie tatsächlich eine Strömung erkennen. Sie schwamm hin und folgte ihr. Eine ganze Weile konnte Emily nichts entdecken, doch nun tauchte neben ihr ein schmaler Spalt im schroffen Felsen auf. Sie schwamm hinein. Es waren vielleicht drei oder vier Meter, dann ging der Fels schräg aufwärts. Vorsichtig zog sie sich hoch, dann war ihr Kopf plötzlich über Wasser. Hier war wirklich ein kleiner Spalt, der nicht unter Wasser lag! Sie zog sich hinein, soweit es ging und tastete sie den Fels ab. Als sie schon dachte, sie wäre falsch hier, ertastete sie doch noch Marias Knochen. Emily schauderte kurz, tastete dann aber mutig weiter. Viele der Knochen waren nicht intakt, Maria musste schwere Verletzungen gehabt haben. Überhaupt musste es ein grausamer Tod gewesen sein. Laut ihrem Geist hatte sie ja noch eine Weile gelebt, halb ertrunken und mit schlimmen Schmerzen. In völliger Dunkelheit, alleine und ohne Ausweg. Als Emily den Schädel ertastete, kamen ihr die Tränen.


    „Maria Rose, hiermit segne ich deine Überreste. Sie ruhen jetzt in Frieden. Möge dein Geist dahin gehen, wo er seinen Frieden findet. Geh und nimm deinen einzig wahren Mann mit. Er wartet auf dich“, sagte sie leise. Sie spürte die Energie, die von ihrem Herzen durch ihren Arm und ihre Hand in den Schädel glitt. Die Knochen glommen kurz auf, sodass die Höhle in helles Licht getaucht war. Dann erlosch es wieder. Emily drehte sich erleichtert auf den Rücken. Sie hatte es geschafft.


    


    Als Emily wieder am Strand angekommen war, ging die Sonne schon auf. Die anderen standen da und warteten auf sie. Zu ihrer großen Freude waren auch Dascha, Viola und Sally dabei. Lilith stand ein Stück hinter den anderen und lächelte zufrieden. Schnell stieg Emily aus dem Wasser, rannte über den Strand und fiel Dascha in die Arme. „Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Was bin ich froh, dass du wieder heil hier bist!“, sagte sie glücklich und drückte Dascha fest an sich. „Ich freu mich auch, dich wieder zu sehen. Aber mach bitte nicht so doll, du erdrückst mich ja!“, antwortete Dascha lachend.


    „Ich wusste doch, ihr schafft es! Ihr seid die tapfersten und stärksten Mädchen, die ich kenne!“, sagte Lilith stolz. Jetzt fiel Dascha das Pentagramm auf Emilys Brust auf.


    „Was ist das denn?“, fragte sie erstaunt.


    „Kinder, wir sollten uns jetzt alle erst mal hinlegen und uns ausschlafen. Jetzt, wo alles überstanden ist, können wir uns auch morgen in Ruhe über alles unterhalten. Gehen wir doch zurück nach Rose Black. Grace, komm doch mit. Nach dem, was ich jetzt erfahren habe, steht ein Zimmer in Rose Black dir genauso zu wie mir!“, mischte sich Nicole ein. Sie war sichtlich überglücklich.


    „Also, da sage ich nicht Nein!“, freute sich auch Grace, und alle zusammen gingen zurück zum Herrenhaus. Hier würde jetzt bestimmt nicht so schnell wieder ein Geist spuken.


    


    Dascha saß wieder an ihrem Strand, als sie zwei Gestalten auf sich zukommen sah. Sie waren aus dem Schatten des Schiffwracks getreten und kamen direkt auf sie zu. Es waren Kim und Maria.


    „Oh, hallo ihr beiden!“, grüßte sie überrascht.


    „Wir wollten dir danken. Danke für unseren Seelenfrieden, auch wenn wir jetzt in der Hölle leben und für Abbadon arbeiten müssen“, sagte Kim und umarmte sie kurz.


    „So schlimm ist die Hölle ja auch gar nicht. Wir müssen halt für die Dämonen arbeiten, aber die behandeln ihre Angestellten gut. Sie wollen ja auch etwas von ihnen haben. Ach, sag doch bitte der Wasserfrau danke von mir. Allen anderen natürlich auch. Es war grausam, jahrelang durch dieses Haus zu streifen. Am Ende wusste ich kaum noch, wer ich überhaupt bin, oder was überhaupt mit mir passiert ist. Grüß auch Nicole und Grace von uns. Jetzt gehört Rose Black wieder ihnen, und wir werden nicht zurückkehren. Das heißt, alles wird wieder wie früher. Die Ernten werden wieder besser, keiner wird mehr durchs Haus spuken. Mit der Zeit werden die Arbeiter wieder kommen. Der Ort wird wieder so schön sein, wie er einmal war. Aber sag ihnen doch bitte auch, dass sie den Garten wieder schön machen sollen. Ich habe diesen Garten so geliebt“, bat Maria.


    Dascha lächelte.


    „Das werde ich alles ausrichten. Besonders um die Kirschbäume sollen sie sich kümmern, damit vielleicht eines Tages noch jemand eine so schöne Erinnerung an sie haben wird wie du!“ Maria schaute Dascha kurz erstaunt an, doch dann nickte sie.


    „Ja, das wäre schön. Wir wünschen euch allen alles Gute. Solltet ihr Hilfe von uns brauchen, egal wofür, ruft uns. Mein Versprechen, dass ich komme, wenn ihr mich ruft, gilt immer noch.“


    „Dem schließe ich mich an, auch wenn ich hoffe, dass ihr nie in der Situation kommt, es einlösen zu müssen. Aber jetzt wollen wir lieber gehen, Abbadon wartet auf uns. Lebt wohl!“ Mit diesen Worten nahm Kim seine Maria an der Hand, die beiden drehten sich um und verschwanden wieder hinter dem Wrack.


    Am nächsten Morgen hatten sich alle in der Küche zu einem gemeinsamen Frühstück getroffen. Ihre Sachen standen schon gepackt in einer Ecke des Raumes. Emily erzählte vom Daemonum, Dascha führte stolz ihr drittes Auge vor, Sally hatte sich jetzt zum hundertsten Mal bei Dascha entschuldigt. Viola hatte nochmal betont, was sie und Sally doch für ein gutes Team waren, während Nane still danebensaß und einfach vor sich hin lächelte. Lilith lobte sie allesamt fortwährend. Nur Nicole und Grace sahen nicht mehr so glücklich aus wie am frühen Morgen noch.


    „Was habt ihr denn? Der Spuk ist vorbei, es wird niemand mehr sterben. Ihr könnt diesen Ort wieder neu Aufbauen!“, fragte Dascha nach. Nicole schaute traurig.


    „Das könnten wir. Aber wir haben kein Geld dafür. Natürlich sind wir euch trotzdem dankbar für eure Hilfe. Aber wie sollen wir mit nichts etwas komplett neu aufbauen?“, fragte sie dann. Grace nickte zustimmend.


    „Oh, wenn das euer einziges Problem ist, dabei können wir euch auch helfen. Wir kommen aus einem Internat für Kinder reicher Eltern, schon vergessen? Wir haben viele Freunde. Wenn jeder von uns was dazugibt, kommt da schon eine anständige Summe zusammen. Wir reden hier nicht von Kleingeld. Ich habe in Marias Erinnerungen gesehen, wie schön es hier war. Das ist es wert, wieder aufgebaut zu werden!“, sagte Dascha. Nicole und Grace schauten sie ungläubig an. „Ist das dein Ernst? Ihr seid wahre Helden. Das vergessen wir euch nie!“, freuten sie sich. Lilith nickte.


    „Das lässt sich umsetzen. Aber dafür kommen wir euch immer mal wieder besuchen. Gratis natürlich“, sagte sie dann lachend.


    


    Als Lilith und die übrigen Mädchen wieder in den Kleinbus stiegen und sich auf den Heimweg machten, standen Grace und Nicole noch lange da und winkten ihnen nach. Die Mädchen waren sehr still auf der Fahrt, sie waren noch müde von den Ereignissen der letzten Tage und Nächte. Aber sie waren auch zufrieden, nur Dascha starrte wieder ihr Handy an. Es war auch die restliche Zeit stumm geblieben. Dafür erlebte sie jetzt eine große Überraschung, als sie endlich vor dem Internat parkten; Kyle stand schon auf dem Parkplatz und wartete ungeduldig. Dascha drängelte sich an den anderen vorbei und rannte, so schnell sie konnte, zu ihm. Atemlos und etwas verunsichert blieb sie vor ihm stehen. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht!“, sagte er erleichtert und umarmte sie ganz fest.


    „Warum hast du dich nicht gemeldet oder mir geantwortet?“, fragte sie irritiert. Er schaute sie an und wurde rot.


    „Das war ungeschickt von mir. Mein Handy ist kaputt und ich hatte deine Nummer nirgendwo aufgeschrieben … und weil sie ja noch so neu ist, hatten die anderen sie auch nicht!“, erklärte er. Dascha musste kurz lachen. Also nur ein dummes Missverständnis.


    „Ich hab das mit dem Streit auch nicht so gemeint … ich hab mir nur Sorgen gemacht. Aber ich hab mich wieder eingekriegt. Es ist gut, was du tust und ich stehe hinter dir“, fuhr er fort. Erleichtert kuschelte sich Dascha an ihn. JETZT war alles wieder gut.


    

  


  
    Epilog


    


    Dascha, Emily und Sally mussten natürlich ein Referat über ihre Projektwoche halten. Die Unterlagen hatte ihnen Lilith in die Hand gedrückt – sie bekamen alle eine glatte Eins. Ganz wohl fühlten sie sich dabei nicht, ihren Mitschülern jede einzelne Spukerscheinung wissenschaftlich begründet zu zerlegen. Unheimliche Geräusche zum Beispiel waren auf Kleintiere wie Mäuse oder Ratten zurückzuführen, oder durch Spannung und Entspannung im Material. Poltergeisterscheinungen waren völliger Blödsinn, daran waren Luftzüge oder einfach Unachtsamkeit schuld. Oder jemand wollte einen schlicht und ergreifend ärgern. Ein seltsames Gefühl oder auch plötzliche Kälte lagen entweder an Magnetfeldern oder Rissen im Mauerwerk. Das Sehen oder Hören von Geistern war wohl eher auf psychische Erkrankungen wie Psychosen oder Schizophrenie zurückzuführen als auf wirkliche Begebenheiten. Hatte eine Person von vornherein Angst vor Geistern und/oder rechnete mit deren Erscheinen, kam es ganz schnell auch zu Halluzinationen, vor allem, wenn sich die Person in einem Magnetfeld, einem Luftzug oder in Dunkelheit befand. Sie selbst hatten sich zwar in Rose Black durchaus ziemlich gegruselt, konnten aber jeden Spuk durch genau diese wissenschaftlichen Erkenntnisse logisch erklären. Natürlich wurde Emily auf das Pentagramm auf ihrer Brust angesprochen, da es ein Stück aus der Schuluniform herausblitzte. Aber auch dafür hatte sie eine Ausrede; sie hätte sich kleine Gewinde implantieren lassen, auf diese war das Pentagramm aufgesteckt. Wie gesagt, wohl war den Mädchen nicht dabei, ihren Mitschülern so einen Mist erzählen zu müssen. Aber sie hatten damals ja selbst erlebt, wie die anderen auf die Wahrheit reagierten. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als im Verborgenen zu handeln.


    Nach dem Referat gingen Emily und Dascha in der Pause kurz zu ihrem Zimmer, wo sich Emily auf ihr grün bezogenes Bett setzte. Dascha hatte Sally zwar einen Dosenkaffee angeboten, diese hatte aber abgelehnt und wollte lieber zur Kantine gehen.


    „Glaubst du, Sally fängt sich wieder?“, fragte Dascha besorgt. Emily holte das Daemonum aus ihrer Schultasche, legte es in die oberste Schublade ihres Nachtschranks, schloss diese ab und steckte den Schlüssel dann in ihre Rocktasche.


    „Das hoffe ich. Ich glaube, wenn wir weiter auf sie achten, wird das schon. Sie ist ein starkes Mädchen, das einfach viel einstecken musste und deshalb verunsichert ist. Sobald wir wieder in ein Abenteuer geraten und sie sich beweisen kann, wird’s ihr auch wieder besser gehen. Was jetzt aber nicht heißen soll, dass ich scharf auf weitere Abenteuer in naher Zukunft bin!“, antwortete sie dann und ließ sich rückwärts in ihr Bett fallen. Ein viertes Abenteuer in so kurzer Zeit wäre etwas viel …


    


    Sally ging nicht in die Kantine, sondern aufs Schultor zu. Sie war müde und immer noch sehr verwirrt von dem, was Abbadon ihr an den Kopf geworfen hatte. Außerdem fühlte sie sich einsam, auch wenn ihre Freunde sich sehr um sie bemühten.


    „Hey Sally, warte mal kurz!“, rief es hinter ihr. Sie blieb stehen und verzog das Gesicht. Was wollte ausgerechnet Viola jetzt von ihr? „Hey, ich wollte dir nur sagen, das mit der Chimäre hast du echt klasse gemacht. Wie du die zerlegt hast, das war unglaublich! Du bist echt verdammt stark, soviel hab ich nicht auf dem Kasten!“, plapperte Viola los.


    „Worauf willst du hinaus?“, fragte Sally genervt. Sie hatte jetzt wirklich keine Lust, sich mit ihrer eventuellen Schwester zu unterhalten. Viola schaute sie traurig an.


    „Ich wollte dir nur sagen, ich finde, wir sind ein gutes Team. Und ich bin echt beeindruckt von dem, was du kannst und wie stark du bist. Wenn du jemals wieder in eine Situation kommst, wo ich dir helfen könnte, dann würde ich mich freuen, wenn du mich ansprichst“, sagte sie dann leise und schob mit dem Fuß Sand hin und her. Erst sagte Sally nichts, sondern schaute sie nur an.


    „Mach ich. Aber dann nur als Kampfgefährten. Ansonsten könnt ihr Morgensterns mich mal!“, entgegnete sie und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    


    Nachdenklich, aber ohne einen Gedanken klar fassen zu können, war Sally zum Dorf gegangen. Sie verpasste jetzt zwar ein paar Stunden Unterricht, aber bei ihr würde sowas eh nicht auf dem Zeugnis landen. Sie schlenderte zu Karinas Laden, ging hinein und schaute sich um.


    „Meister? Bist du hier?“, rief sie fragend. Karina kam die Treppe herunter, wie immer in einem Kleid voller Rüschen und Spitze.


    „Sally, mein Mädchen! Müsstest du nicht in der Schule sein?“, fragte Karina erstaunt. Sally setzte sich an einen der kleinen Tische und seufzte.


    „Ja Meister, eigentlich schon. Aber weißt du, wir sind auf Abbadon getroffen. Du weißt schon, Wächterin der Hölle, bla, bla, bla. Emily ist jetzt Wächterin des Daemonum … im Gegensatz zu mir hast du bestimmt schon davon gehört, du weißt ja alles“, fing Sally an. Karina zog die Augenbrauen hoch, dann setzte sie sich zu Sally an den Tisch und lehnte sich zu ihr herüber.


    „Eins der fünf großen Bücher ist hier?“, fragte sie ungläubig.


    „Mich interessiert dabei eher, warum Abbadon mir erzählt hat, dass ich keine Morgenstern, sondern eine Elementum bin“, antwortete Sally trocken. Karina machte ein zerknirschtes Gesicht, nahm den Deckel der Zuckerdose und spielte nervös damit herum.


    „Stimmt also. Meister, wer bin ich?“ Karina fiel der Deckel aus der Hand. Klirrend zerschellte er am Boden.


    „Ist das denn so wichtig? Du bist Sally“, sagte sie dann und schob die Scherben mit dem Fuß unter den Tisch.


    „Ja, das ist wichtig. Meister, ich HASSE die Morgensterns. Viola ist als Kampfgefährtin ja noch ganz ok, aber meine angeblichen Eltern? Du tust mir einen Gefallen, wenn du mir jetzt sagst, wer ich wirklich bin. Tut mir leid, dass ich so respektlos mit dir rede, aber das ist grade kein Spaß hier. Wer sind meine Eltern? Warum haben sie mich weggegeben? Glaub mir, Meister, ich bleibe so lange hier sitzen, bis du mit mir redest!“, schnaubte sie wütend.


    „Ich habe wohl keine andere Wahl. Ja, du bist eine Elementum und keine Morgenstern. Abbadon hat nicht gelogen. Ich habe zwar keine Ahnung, was das Teufelsweib damit bezweckt hat, aber egal. Natürlich haben die Wächter des Elementum offiziell alle andere Namen. Um genau zu sein, ist es ein Orden um den aktuellen Wächter des Buches herum. Wie du dir denken kannst, ist der aktuelle Wächter des Elementum deine Mutter. Wenn du dich jetzt fragst, woher ich das weiß; du siehst genau so aus wie sie. Ich wusste, dass sie eine Tochter hatte und sie weggab, damit ihre Tochter nicht die nächste Wächterin werden muss. Und sich nicht in akute Gefahr begibt. Aber dass diese Tochter eines Tages bei mir vor der Tür stehen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Es tut mir so leid, dass ich dir darüber nichts gesagt habe, aber ich wollte Sandras Wunsch respektieren. Sandra, so heißt deine Mutter. Das Leben als Wächter eines der fünf großen Bücher ist sehr gefährlich. Nicht nur gute Menschen wissen von ihnen, im Gegenteil. Ich würde glatt behaupten, mehr Böse als Gute wissen von ihnen. Und sie jagen die Wächter. Du kannst dir sicher denken, was für ein Unheil jemand über diese Welt bringen würde, wenn er oder sie eines der Bücher benutzt! Ich hoffe, deine Freundin Emily bleibt lange Zeit von den Menschen verschont, die alles tun würden, um eines der Bücher in die Finger zu kriegen …“, schloss sie ihren Bericht. Sally starrte schweigend auf die Scherben, die unter dem Tisch lagen.


    „Danke, Meister“, sagte sie dann leise, stand auf und wollte gehen. Da fiel ihr Blick auf eine Dreiergruppe schwarz gekleideter Mädchen, die am Brunnen standen.


    „Wer sind die denn?“, fragte sie misstrauisch.


    „DAS mein Kind, das habe ich mich auch schon gefragt! Tu mir bitte einen Gefallen und behalte die drei im Auge. Ich hab da ein ganz komisches Gefühl“, sagte Karina nachdenklich. Sally nickte kurz, dann ging sie. Karina schaute ihr mit gemischten Gefühlen nach.
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    „Hören Sie junge Lady, noch können wir umdrehen“, nuschelte der Mann vor sich hin. Mit kräftigen Ruderschlägen bewegte er das kleine Ruderboot auf die sich dunkel in der Mitte des Sees erhebende Insel zu. Der Mond hatte sich hinter den dunklen Regenwolken versteckt, kalter Nieselregen fiel auf sie herab. Nebelschwaden verhüllten die Insel, sodass sie kaum zu erkennen war. Es sah fast so aus, als hätte jemand den Nebel absichtlich um die Insel gelegt, damit niemand sehen konnte, was sich darauf befand.


    „Berrywood Castle ist verflucht. Sie werden nicht zurückkehren. Höchstens in einem Sarg! Genau wie alle anderen, die vor ihnen auf diese Insel gefahren sind!“, fuhr er fort. Leyla hob ihre Taschenlampe und leuchtete zur Insel herüber.


    „Ihre Sorge in Ehren. Aber glauben Sie mir, es gibt weder Geister noch Flüche. Ich war schon auf so vielen Spukschlössern, verfluchten Gebäuden und Friedhöfen, nie ist etwas passiert. Außerdem habe ich mich in den umliegenden Dörfern umgehört, es kamen sehr wohl Leute lebendig zurück!“, korrigierte sie ihn. Dann klemmte sie sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und band ihre langen, blonden Haare zu einem Dutt. Leyla Zilling war Autorin. Ihre Horrorgeschichten hatten eingeschlagen wie Bomben, jede Einzelne von ihnen. Was nicht zuletzt daran lag, dass Leyla alle Orte, die sie in den Geschichten beschrieb, selbst besucht hatte. Diesmal hatte sie sich etwas besonderes ausgesucht; Berrywood Castle, eine angeblich verfluchte Burg, die auf einer kleinen Insel in einem fast unbewohnten Bereich von Schottland lag. Der Farmer, der sie gerade zur Insel herüberfuhr, räusperte sich.


    „Junge Lady, aber alle, die lebend zurückkamen, haben sich entweder umgebracht oder sie sind in einer Irrenanstalt gelandet. Ist das nicht das Gleiche?“, fragte er mit einem ängstlichen Blick über die Schulter. Leyla schnaufte verächtlich.


    „Ist wohl nichts für schwache Nerven, so eine halb verfallene Burg. Aber glauben mir Sir, ich habe Nerven wie Drahtseile. Sie haben doch bestimmt meine Bücher gelesen?“, fragte sie mit einem überheblichen Lächeln. Der Mann knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Neugierig streckte sich Leyla, um besser sehen zu können. Inzwischen durchstach der Steg den Nebel. Er sah alt und brüchig aus, zum Glück trug Leyla festes Schuhwerk. Langsam zeichneten sich halb verfallene Mauern ab, große Teile von Berrywood Castle waren aber noch intakt. Inklusive der Kellergewölbe, die sich unter der gesamten Insel erstrecken sollten. „Junge Lady, ich hätte mir ihre Bücher signieren lassen sollen. Signierte Werke von toten Künstlern sind Goldgruben“, sagte der Mann kopfschüttelnd, als das kleine Boot an den Steg stieß.


    „Ach hören Sie auf, Mister. Morgen früh bei Sonnenaufgang holen Sie mich genau hier wieder ab, verstanden?“, entgegnete Leyla, inzwischen doch recht genervt von seinem Gerede. Sie schnappte sich ihren Rucksack und sprang elegant auf den knarrenden Steg.


    „Wie Sie meinen, junge Lady. Aber wenn Sie wippend in der Psychiatrie enden, sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!“, betonte er noch einmal, dann wendete er das Boot und ruderte zurück. Leyla schaute ihm noch nach, bis er im Nebel verschwunden war, dann drehte sie sich um und ließ ihren Blick über die Burg schweifen. Berrywood Castle war riesig. Es handelte sich um eine Kastellburg aus dem 14ten Jahrhundert. Vor ihr stand ein rechteckiger Bau, an dessen Ecken Türme in den Himmel ragten. Die Insel, auf der sie sich befand, war von schroffen Felswänden umgeben, der einzige Zugang zur Insel war der kleine Steg. Leyla stand vor der Rückseite der Burg, von der ein Stück eingebrochen war. Sie ging auf die Trümmer zu und fing an heraufzuklettern. Zum Glück hatten sich inzwischen die Wolken soweit verzogen, dass der Mond sein fahles Licht auf die Burg warf. Fasziniert schaute sie in die Wohnhäuser, die sich auf der Innenseite der Burgmauer befanden. Sie waren direkt an die Mauer gebaut worden, um diese zu verstärken. Sie waren, genau wie die Burg selbst, aus Stein. Als sie einen Blick in den Innenhof werfen konnte, hielt sie kurz inne. Stand dort, gleich neben dem Brunnen, nicht jemand?


    „Hallo?“, rief sie in die Stille hinein. Sie war sich sicher, dass dort neben dem Brunnen eine kleine Gestalt in einem Kleid stand. Von der Größe her musste es sich um ein kleines Mädchen handeln. Sie wartete kurz, doch es kam keine Antwort.


    „Hey, wer ist da?“, rief Leyla nochmal etwas lauter, während sie in den Hof sprang. Als sie auf den Brunnen zusteuerte, hörte sie ein Kichern. Der Schatten huschte davon und verschwand in einem schwarzen, gähnenden Eingang ins Burginnere. Leyla schauderte. Dieses Kichern, es klang wie das Kichern eines kleinen Kindes.


    „Interessant“, murmelte sie vor sich hin und ging zum Brunnen. Das Seil der Winde schwang im Wind umher, der verwitterte Eimer lag halb im Schotter des Innenhofes vergraben. Als Leyla ihn aufheben wollte, zerfiel er in seine Einzelteile und sie hatte nur noch einen der Eisenringe in der Hand. Achtlos ließ sie ihn wieder fallen und wollte schon weitergehen, da fiel ihr auf, dass der Ring nicht auf Schotter, sondern etwas anderes gefallen sein musste. Sie zog ihre Taschenlampe aus dem Rucksack und leuchtete den Boden ab. Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste etwas. Leyla hob es auf und klopfte den Schotter ab. Es war ein kleiner, alter Stoffhase aus Leinen. Die Füllung rieselte an einer Pfote heraus, statt Knopfaugen waren mit grobem Garn zwei X aufgenäht.


    „Du machst dich bestimmt gut auf dem Cover!“, sagte Leyla grinsend und steckte ihn ein. Da hörte sie dieses Kichern wieder. Sie fuhr herum. Tatsache. Da stand ein kleines Mädchen in dem Eingang, in dem vorhin der Schatten verschwunden war. Die Kleine hatte lange blonde Locken, trug ein rotes, knielanges Kleid und war barfuß.


    „Hey, was treibst du hier?“, rief Leyla ihr zu. Da hörte sie erneut das Kichern, aber diesmal hinter sich. Als sie über die Schulter nach hinten schaute, sah sie wieder einen Schatten verschwinden, diesmal in einer Hausruine. Als sie wieder zu dem Eingang schaute, war das Mädchen in dem roten Kleid verschwunden. Moment, wieso hatte sie die Kleine eigentlich so deutlich sehen können? Der Mond schien zwar, aber er stand genau hinter einem der Türme. Sie hatte ja nicht mal den Hasen ohne Taschenlampe sehen können. Was ging hier vor? Unschlüssig stand Leyla neben dem Brunnen.


    „Es gibt keine Geister!“, sagte sie dann zu sich selbst und ging zu dem Eingang, in dem das Mädchen verschwunden war. Vielleicht hatte sich hier eine Gruppe versteckt. Ein religiöser Kult oder sowas, der Kinder benutzte, um neugierige Besucher zu verjagen. Bestimmt hatte ihr ihr Verstand nur einen Streich gespielt, als sie das Mädchen so klar sehen konnte. Aber davon ließ sich eine Leyla Zilling nicht abschrecken. Also ging sie auf den kleinen Eingang zu, der sich zwischen zwei halb verfallenen Häusern in der Burgmauer befand. Es war vergittert, aber mehrere der rostigen Stangen waren herausgebrochen und lagen im Schotter. Es war also kein Problem für Leyla, sich seitlich durch die kleine Lücke zu schieben. Neugierig leuchtete sie die Wände und den Boden ab. Es war feucht und kalt, ein paar Reste eines Teppichs lagen herum. An den Wänden hingen Fackeln, dazwischen verblichene Bilder. Anhand der Deckenhöhe schätze Leyla, dass die Burg mindestens zwei Stockwerke haben musste. Aber es würde sich wohl kaum jemand im oberen Bereich der Burg verstecken, wenn er nicht entdeckt werden wollte. Also entschloss sie sich, einen Zugang zu den Kellergewölben zu suchen. Sie hatte gerade die ersten Schritte gemacht, da flammten auf einmal die Fackeln auf.


    „Wow!“, schrie sie erschrocken auf und ließ die Taschenlampe sinken. Hektisch schaute sie sich um und erschrak gleich nochmal. Da stand das kleine Mädchen in dem roten Kleid wieder, ein Stück von ihr entfernt, dort wo der Gang einen Knick nach rechts machte. Jetzt sah sie auch, warum sie das Mädchen so deutlich gesehen hatte; die Kleine leuchtete.


    „Befreist du mich?“, fragte das Mädchen mit einer seltsam hallenden Stimme. Leyla schluckte.


    „Wer … oder was bist du? Wie heißt du?“, fragte sie, verärgert über das Zittern in ihrer Stimme. Das Mädchen machte den Mund auf, doch in dem Moment kam ein schwarzer Schatten angeschossen und riss sie mit sich.


    „Hey!“, rief Leyla und rannte los. Doch der Gang war leer. Nichts war von dem seltsamen, leuchtenden Mädchen und dem Schatten zu sehen.


    „Unmöglich“, hauchte sie, als sie sich in die Richtung drehte, aus der der Schatten gekommen war. Dort war nichts außer einer rundlichen Mauer. Dahinter musste sich einer der Türme befinden, aber offensichtlich gab es hier keinen Zugang. Auch beim gründlichen Abtasten der Mauer fand Leyla nichts, keine versteckten Mechanismen oder etwas in der Art.


    „Zumindest nichts, was ich finden kann“, sagte Leyla verunsichert, bevor sie langsam dem Gang folgte. Leuchtende kleine Mädchen, Ominöses Kichern und aus Mauern springende Schatten, dazu aus dem Nichts brennende Fackeln, das ging doch etwas zu sehr über die Grenzen des Normalen hinaus. Als der Gang wieder einen Knick machte, tat sich eine große Halle vor ihr auf. Auch hier brannten die Fackeln an den Wänden, genau wie die Kerzen des metallisch glänzenden Kronleuchters. Rotes Wachs tropfte von ihnen auf den Boden der Halle. Auf der einen Seite war das mit Holzbrettern vernagelte Tor, auf der gegenüberliegenden Seite führte eine Treppe zum oberen Stockwerk, wo sich diese nach links und rechts teilte. Scheinbar war der untere Teil der Burg nur ein Rundgang, Wohnräume befanden sich in der oberen Etage. Von dort aus gab es bestimmt auch Zugänge zu den Türmen. Eigentlich wollte Leyla ja den Zugang nach unten suchen, aber jetzt fiel ihr das riesige Gemälde auf, das dort hing, wo sich die Treppe teilte. Im flackernden Licht konnte sie sehen, dass das Motiv noch zu erkennen sein musste. Also stieg sie vorsichtig die knarrende Treppe herauf. Da sie im flackernden Licht nicht viel erkennen konnte, nahm sie wieder ihre Taschenlampe zur Hand und leuchtete das Bild ab. Es zeigte eine zierliche Frau mit schwarzen Locken und stechenden dunklen Augen. Sie war blass, ihre Haut war fast weiß, ihre Mine sehr ernst. Sie trug ein mit goldfarbenem Garn besticktes, weit fallendes schwarzes Kleid, darüber einen dunkelgrünen Umhang. Das Bild sah aus, als wäre es erst gestern gemalt worden. Es passte nicht zum Rest der Burg. Der goldene Rahmen aber war voller Staub und Dreck. Leyla tastete ihn ab, und spürte eine kleine Erhöhung. Sie wischte den Dreck zur Seite und eine Plakette kam zum Vorschein.


    „Lady Freya Berrywood“, las sie vor. Das war sie also, die Frau des jung verstorbenen Lord John Berrywood. Angeblich hatte sie nach seinem Tod jahrelang alleine hier gelebt, mit nur einer Handvoll Bediensteter. Gerüchten zufolge war sie von ihm schwanger gewesen, aber es wurde nie ein Kind auf Berrywood Castle gesehen. Kurz nach dem Tod des Lords verschwanden aber Kinder aus den umliegenden Siedlungen, weshalb die Bewohner sie nach und nach verließen. Im Laufe der Jahre verfielen diese, heute waren nur noch ein paar vereinzelte Farmen übrig. Von einer davon aus hatte sie sich herbringen lassen. Als sie ihre Hand ausstreckte, um nach der Farbe des Bildes zu fühlen, hörte Leyla plötzlich ein leises, regelmäßiges Tropfen hinter sich. Zögernd drehte sie sich um. Eine kleine Lache hatte sich unter dem Kronleuchter gebildet. Mitten in dieser Lache saß jemand mit gesenktem Kopf. Es war eine weibliche Gestalt mit langen, hellen Haaren. Sie kniete und war so nach vorn gebeugt, dass ihr Gesicht von ihren Haaren verdeckt wurde. Leyla fuhr zusammen. Wie kam die Frau hierher?


    „Hey Miss, hören Sie mich?“, fragte sie und stieg die Treppe wieder herab. Aber die zitternde Frau rührte sich nicht. Als Leyla ihre Taschenlampe auf sie richtete, konnte sie die Farbe der Lache erkennen. Sie war rot. Blutrot. Und es tropfte immer noch von der Decke herab. Das war definitiv nicht das Kerzenwachs. Zögernd leuchtete Leyla zum Kronleuchter herauf. Dann ließ sie mit einem lauten Aufschrei ihre Taschenlampe fallen, schlug sich beide Hände vor den Mund und taumelte rückwärts. Währenddessen stand die zitternde Frau auf, warf ihre Haare nach hinten und deutete mit vorwurfsvollem Blick nach oben. Wie achtlos hingeworfen hing ein kleiner, zarter Körper im Kronleuchter.


    „Befrei sie!“, schrie die Frau wütend, während weiterhin das Blut heruntertropfte. Aber es traf sie nicht. Es tropfte durch sie hindurch. Als Leyla mit dem Rücken gegen das Bild stieß, durchfuhr sie ein eiskalter Schauer. Aber anders als sonst. Etwas Kaltes schob sich von hinten durch sie hindurch, so kalt, dass ihr kurz schwarz vor Augen wurde. Sie hörte einen wütenden Schrei und kämpfte darum, die Schwärze zu vertreiben. Als es ihr endlich gelang, hatte das Tropfen aber schlagartig aufgehört. Zitternd stolperte sie die Treppe wieder herab, zum Lichtkegel ihrer Taschenlampe. Sie brauchte drei Anläufe, bis ihr die Lampe nicht wieder aus der Hand fiel. Sie zwang sich, wieder ruhiger zu atmen, dann leuchtete sie die Halle wieder ab. Aber da war nichts mehr. Keine Frau, keine Blutlache, kein kleiner Körper auf dem Kronleuchter.


    „Spinne ich jetzt?“, fragte sie sich selbst. Das war unmöglich, sie hatte nur wenige Sekunden nicht sehen können. So schnell konnte niemand etwas inszenieren und wieder verschwinden lassen. Und was zur Hölle hatte die Frau gesagt? Rette sie? Leyla leuchtete nochmal zum Kronleuchter herauf. Er war an einer Kette befestigt, an der man ihn herauf und herunter ziehen konnte. Aber das würde nie im Leben nur wenige Sekunden dauern, geschweige denn so lautlos sein. Ihr erster Impuls war wegrennen, aber der Farmer würde erst bei Sonnenaufgang zurück sein. Zum Schwimmen war die Insel zu weit vom Festland weg. Sie saß hier fest, entgegen allem, was sie glaubte, wahrscheinlich tatsächlich mit echten Geistern. Aber was war es, was ihr die Sicht genommen hatte? Es kam, als sie mit dem Rücken gegen das Bild gestoßen war. Also schaute sie zum Bild zurück.


    „Das gibt’s nicht!“, sagte sie und rannte die Treppe wieder hoch. Da war kein Gemälde, sondern nur der goldene Rahmen. Dahinter war nichts als die blanke Mauer. Hier hing kein Gemälde. Erst sackte sie hilflos auf die Knie und starrte eine Weile schweigend die blanke Mauer an. Doch dann raffte sich Leyla wieder auf.


    „Das wird der beste Horrorroman meines Lebens, wenn ich rausfinde, was hier los ist!“, sagte sie entschlossen, steckte ihre Taschenlampe wieder weg und eilte über die Treppe wieder zurück in die Halle. Dann ging sie dort in die Knie, wo die zitternde Frau gesessen hatte. Sie tastete den Boden ab und wurde tatsächlich fündig. Im Boden war eine kleine Platte, die sich nach einigem Zerren und Ziehen heraushebeln ließ. Als sie die Platte zur Seite gewuchtet hatte, kam eine Treppe nach unten zum Vorschein. Kaum hatte sie die erste Stufe betreten, flammte unten das Licht von Fackeln auf. Leyla nickte zufrieden. Scheinbar wollten ihr die Geister nichts Böses. Zumindest nicht die, die sie sehen konnte. Dieser mysteriöse schwarze Geist machte ihr etwas Sorgen. Aber er hatte sie bisher nie angegriffen, sondern nur die anderen Geister von ihr ferngehalten. Nach dem Vorfall beim Gemälde musste sie davon ausgehen, dass es der Geist von Lady Berrywood war. Aber was hatte die tote Lady dagegen, dass Leyla Kontakt zu den anderen Geistern hatte? Das Ganze war doch recht merkwürdig, jetzt war ihre Neugier geweckt. Als Leyla noch einen Schritt nach unten machte, knirschte etwas unter ihrem Schuh. Es war Asche. Aber nicht nur die ganze Treppe war voll davon, sondern auch der Gang, zu dem die Treppe führte. Schwarz verkohlte Bilder hingen hier an den fensterlosen Wänden, dazwischen Überreste von Wandteppichen. Zwischen der Asche am Boden waren vereinzelte Teppichreste zu sehen, und alles war voller angekokelter Holzreste. Es mussten einmal Türen und Möbel gewesen sein. Jemand hatte, dem Geruch nach zu urteilen, vor nicht allzu langer Zeit den Keller in Brand gesteckt. Leyla ging vorsichtig den Gang entlang, bis sie bei der ersten Tür ankam. Die Tür war verzogen, aber intakt. Als sie die Klinke berührte, tauchte direkt vor ihr wieder eine Spukerscheinung auf. Es war ein kleiner Junge in Lederkleidung. Sie schrie auf und wich erschrocken zurück. Der zarte blonde Junge trug schlichte Leinenkleidung, die blutgetränkt war. Er war, wie bei einer Kreuzigung, mit ausgebreiteten Armen an die Tür genagelt. In seiner Brust steckte ein Messer.


    „Oh mein Gott!“, sagte Leyla entsetzt und griff nach dem Messer. Doch sie fasste durch den Jungen hindurch und ihre Hand stieß gegen das Holz der Tür. Jetzt hob er seinen bisher gesenkten Kopf und schaute ihr direkt in die Augen.


    „Bist du hier, um jemanden abzulösen?“, fragte er neugierig. Die Nägel und das Messer verschwanden, genauso das Blut. Er schwebte langsam auf den Boden, sodass er vor ihr stand. Sie starrte ihn verblüfft an.


    „Wer bist du?“, war das Einzige, was ihr einfiel. Der Junge dachte kurz nach.


    „Malcom. Ich bin … war der Sohn von einem der Farmer hier in der Gegend. Freya hat mich als Spielkameraden für ihre Tochter ausgesucht, also bin ich hier. Aber Miranda mag gar nicht mehr mit mir spielen …“, erklärte er.


    „Miranda? Ist das das Mädchen in dem roten Kleid?“


    „Nein, das ist Amanda. Hast du Amanda gesehen? Sie hat bestimmt mit Miranda verstecken gespielt. Hat sie früher mit mir auch gemacht, aber jetzt bin ich ihr zu langweilig, sagt sie. Eigentlich mag sie keine Jungs. Kannst du mich nicht ablösen?“, wiederholte er seine Frage. „Ablösen?“


    „Du fragst ja viel. Na, ablösen halt! Für mich hier bleiben. Viele von den anderen Kindern sind schon abgelöst worden. Oder du löst Amandas Mutter ab. Die nervt nur und verscheucht die Leute, die herkommen. Du weißt schon, die blonde Frau, die immer auf der Platte über dem Eingang sitzt. Du gibst einem von uns deinen Körper, damit er gehen kann. Und du bleibst dann mit den anderen hier. Erzählen denn die Leute, die zurückgehen, nichts?“


    Jetzt wurde Leyla einiges klar. Die Selbstmörder, das mussten diejenigen sein, die endlich in Frieden ruhen wollten. Vermutlich legten sie die Körper nur gut sichtbar ab, damit sie anständig beerdigt werden konnten.


    „Dann sind die Leute, die zurückkamen, also gar nicht verrückt. Sie finden sich nur in der Welt nicht mehr zurecht … oder haben erzählt, was sie hier gesehen haben“, sagte sie mit einem leichten Ziehen in der Magengegend.


    „Ist die Welt denn jetzt sehr viel anders als vor etwa … 500 Jahren? Seitdem bin ich nämlich hier“, fragte Malcom neugierig.


    Leyla nickte.


    „Sehr viel anders.“


    „Also na dann bleib ich doch lieber hier. Wenn die Welt so anders ist, dass man verrückt wird, dann leg ich mich wieder schlafen“, sagte er enttäuscht und ging durch die geschlossene Tür hindurch ins Zimmer. „Warte!“, rief Leyla ihm nach und rüttelte an der Tür. Doch weder rührte sich die Tür auch nur einen Millimeter, noch tauchte Malcom wieder auf. Auch nicht, nachdem sie mehrmals nach ihm gerufen hatte. Also ging sie nachdenklich weiter. Dann meinte die Blonde also, jemand solle mit Amanda den Platz tauschen. Denn die kleine Gestalt auf dem Kronleuchter hatte eindeutig Amandas rotes Kleid angehabt, soviel hatte Leyla erkennen können. Warum sie nicht mit ihrer Tochter getauscht hatte, verstand sie allerdings nicht. Da kam Leyla eine Idee.


    „Amanda!“, rief sie in die Stille hinein. Das Mädchen in dem roten Kleid tauchte tatsächlich auf, aus dem Nichts, direkt vor ihr. Stolpernd hielt Leyla an.


    „Ja schöne Lady?“, fragte sie kichernd, dann begann sie, auf einem Bein im Kreis zu hüpfen. Unsicher versuchte sie dabei, mit ihren Armen das Gleichgewicht zu halten.


    „Möchtest du abgelöst werden?“, fragte Leyla.


    „Nö, warum denn? Ich spiele gerne mit Miranda“, antwortete sie, ohne ihr Spiel zu unterbrechen.


    „Aber deine Mutter …“ Amanda blieb stehen und verdrehte die Augen.


    „Ich wollte dich nur ein bisschen erschrecken. Ich bin gerne hier. Freya ist ein bisschen komisch, aber Miranda ist lieb. Und sie versteckt sich immer so gut! Draußen auf dem Hof hatte ich sie fast!“, ärgerte sie sich.


    „Wie kann man denn mit euch tauschen, wenn jemand möchte?“ Leyla war Feuer und Flamme. Ja, das würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ihr nächster Bestseller werden, bei alledem, was sie hier erfuhr. Amanda wollte gerade antworten, da tauchte der schwarze Schatten zwischen ihr und Leyla auf. Er schwebte ein Stück über dem Boden und war komplett in eine schwarze Kutte gehüllt, deren Kapuze er sich übers Gesicht gezogen hatte.


    „Verschwinde hier. Lass meine Kinder in Ruhe“, sagte der Schatten mit einer bedrohlichen, tiefen Stimme.


    „Lady Berrywood, sagt mir doch, was hier vor sich geht. Vielleicht kann ich Euch helfen!“, entgegnete Leyla geistesgegenwärtig. Erst regte sich die schwarze Kutte nicht, doch dann fuhr sie wortlos herum, griff sich Amanda und verschwand durch die Wand. Leyla fluchte kurz auf. Mit grimmiger Mine ging sie weiter den Gang herunter, bis sie ein Zimmer mit herausgebrochener Tür erreicht hatte. Zerbrochene Möbel standen darin; ein Bett, ein Stuhl und ein Schrank. Aber die Möbel hier waren erstaunlich gut erhalten. Vorsichtig trat Leyla an das in sich zusammengesackte Bett heran. Der Größe nach zu urteilen musste es ein Kinderbett gewesen sein, von einem Kind im Alter von höchstens 6 Jahren. Der Lattenrost war gebrochen, Leyla ging in die Knie und schaute sich die Überreste genau an. Lag da nicht etwas Helles zwischen den gebrochenen Querstreben? Sie zog wieder ihre Taschenlampe heraus und leuchtete den Bereich ab. Eindeutig, dort lag Staub, der heller war als der restliche. Leyla schluckte.


    „Was machst du in meinem Zimmer?“, fragte eine glockenhelle Stimme hinter ihr. Langsam drehte Leyla ihren Kopf zur Tür, dann erschrak sie. Dort stand wieder ein kleines Mädchen. Aber sie sah anders aus als die anderen. Ihre Haut war schneeweiß, genau wie das bodenlange, mit Rüschen verzierte Kleidchen, was sie trug. Dafür waren ihre dunkel unterlaufenen Augen knallrot. Spärliche, weiße Locken fielen ihr auf die Schultern. Die Lippen des Mädchens waren kaum zu erkennen, sie waren fast so weiß wie der Rest. Langsam schwebte das Mädchen an Leyla vorbei und ließ sich auf dem kaputten Stuhl nieder.


    „Was machst du in meinem Zimmer?“, wiederholte es dann seine Frage.


    Leyla stand auf und wandte sich ihr zu.


    „Bist du Miranda?“


    „Ich habe zuerst gefragt. Was machst du hier? Willst du mir einen Spielkameraden klauen? Oder wolltest du dir nur die Reste meiner Knochen ansehen und dann wieder gehen?“, entgegnete sie mit monotoner Stimme.


    „Ich wollte mit jemandem tauschen. Aber Amanda und Malcom möchten nicht tauschen. Möchtest du das vielleicht? Mein Name ist Leyla“, stellte sie sich höflich vor.


    „Ich kann nicht tauschen. Ich bin der Ursprung. Wegen mir sind alle hier. Auch meine Mama. Wir sind hier gebunden, 17 Geister. Mama, ich und 15 andere. Früher waren es viele Kinder, aber die meisten Kinder haben getauscht. Mamas Ritual hat uns hier gebunden … Mama und ich können leider nicht gehen. Und die anderen können nur tauschen. Außer, jemand findet heraus, wie man das Ritual außer Kraft setzt. Aber außer tauschen und den Keller abbrennen konnte noch keiner etwas tun. Hier sind wir trotzdem noch alle.“


    „Was ist damals mit dir passiert? Keiner hat dich hier jemals …“, fing Leyla an, aber wieder wurde sie davon unterbrochen, dass die schwarze Kuttengestalt von Freya ihr den Gesprächspartner entriss. Leylas Neugier war inzwischen einer starken Beklemmung gewichen. Die kleine Miranda musste an einer Krankheit gestorben sein, wenn ihr Geist ihrem realen Aussehen entsprach. Dafür sprachen auch das im Keller versteckte Kinderzimmer und die vielen gebundenen Geister in diesem Gemäuer. Gebunden seit mehreren 100 Jahren. Leyla schauderte. Das musste ein grausiges Leben nach dem Tod sein. Langsam gesellte sich ein schlechtes Gewissen zu Leylas Beklemmung. Wollte sie wirklich aus dem Leiden der Verstorbenen einen Horrorroman machen?


    Sie wollte gerade gehen, da fiel ihr Blick auf ein kleines Kästchen, das im zerstörten Schrank stand. Während sie sich herunterbeugte, um es aufzuheben, fiel ihr der Rucksack von der Schulter. Da sie ihn nach dem Entnehmen der Taschenlampe nicht wieder geschlossen hatte, fielen ihre Sachen heraus. Als der Stoffhase auf dem Boden aufkam, klimperte es. Irritiert hob sie ihn auf, und ein kleiner Schlüssel fiel zu Boden. Er war nur etwa 3cm groß und mit einem herzförmigen Bogen auf der Oberseite verziert.


    „Komischer Zufall“, nuschelte sie und wandte sich wieder dem Kästchen zu. Es war ein angerostetes Metallkästchen, das mit einem kleinen Schloss versehen war.


    „Sollte etwa …?“, fragte sie sich selbst und schob den Schlüssel hinein. Mit einem leisen Klicken sprang das Schloss auf. Leyla klappte das Kästchen auf. Darin lag, neben einigen Zeichnungen von Miranda und ihrer Mutter, ein weiterer Schlüssel. Dieser war aber deutlich größer und schwerer. Sie steckte ihn in ihre Hosentasche. Dann legte sie neugierig die Bilder beiseite, und ein zusammengefaltetes Blatt kam zum Vorschein. Vorsichtig entfaltete sie es. Es war ein mit zittriger Hand und Feder und Tinte geschriebener Brief. Nur mühsam konnte Leyla ihn entziffern. Als sie es geschafft hatte, lief ihr eine Träne übers Gesicht. Was sie in den Händen hielt, war der Abschiedsbrief von Miranda an ihre Mutter. Darin schrieb sie unter anderen, dass ihre Mutter nicht traurig sein musste, weil sie immer bei ihr bleiben würde. Und dass es sie ein bisschen traurig machte, dass die anderen Kinder jetzt nicht mehr zum Spielen da wären. Sie würden sich bestimmt ohne sie langweilen, wo sie doch nicht mehr nach Hause könnten.


    „Freya, was hast du getan …“, flüsterte Leyla vor sich hin. Wenn sie das alles hier doch aufschreiben sollte, wäre es wohl eher ein Drama. Aber vielleicht könnte sie für ein Happy End sorgen? Dafür müsste sie nur herausfinden, wie man das Ritual rückgängig machen konnte. Der Schlüssel, den sie gefunden hatte, würde ihr bestimmt dabei helfen. Jemand musste den Hasen samt dem ersten Schlüssel und diesen Schlüssel hier versteckt haben, bevor er sich auf dem Burggelände umgebracht hatte. Sollte sie nicht weiterkommen, konnte sie immer noch aufs Festland zurück und nach einem anderen Weg suchen. Also stopfte sie schnell ihre Sachen zurück in den Rucksack und irrte eine Weile ziellos durch die verzweigten Gänge des Kellergewölbes. Hier und da stieß sie auf leere Zimmer mit verfallenen oder verbrannten Möbelresten, in einigen der Zimmer fand sie Knochenstaub und wieder einem anderen fand sie ein Skelett, an dem die Knorpel noch halbwegs intakt waren. Es war also ein relativ frisches. Am Hals des Skeletts hing eine Kette mit einem kleinen Silberherz. Leyla schauderte. Dann endlich, gefühlt musste es Stunden später gewesen sein, stieß sie mit dem Fuß gegen eine kleine Erhöhung im Boden. Sie zog die Teppichreste zur Seite und eine Falltür kam zum Vorschein. Es gab Räume unter dem Keller? Das hatte nicht auf den Plänen gestanden, die sie von der Burg hatte auftreiben können. Auch hier flammten die Fackeln auf, kaum dass sie die erste Treppenstufe betreten hatte. Die Treppe führte in einen kleinen rechteckigen Raum, an der ihr gegenüberliegenden Seite befanden sich zwei unversehrte, große metallbeschlagene Türen. Vor der rechten Tür saß eine Gestalt mit angezogenen Beinen, die leise vor sich hin weinte. Leyla ging vor ihr auf die Knie.


    „Hey, warum weinst du?“, fragte sie sanft. Die Gestalt hob den Kopf. Es war eine Jugendliche mit langen schwarzen Haaren, die ein zerrissenes Abendkleid trug. Dieser Geist hatte sogar Schuhe an, stellte Leyla fest. Und eine kleine Orchidee ums rechte Handgelenk gebunden.


    „Oh, ein Mensch! Bitte tausch mit mir!“, sagte sie flehend.


    „Wie heißt du? Wie kommst du hierher?“, fragte Leyla weiter.


    „Ich bin Sharon. Bei meiner Abschlussfeier hab ich gewettet, dass ich eine Nacht auf dieser Insel überlebe … aber da war dieses kleine Mädchen, das tauschen wollte …“, erklärte sie stockend.


    Jetzt erkannte Leyla auch die kleine, herzförmige Silberkette am Hals des Mädchens.


    „Haben dich die anderen denn nicht gesucht?“, fragte Leyla wütend. Sharon schüttelte den Kopf.


    „Bitte tausch mit mir! Ich will nicht mehr hier sein! Meine Eltern sterben bestimmt vor Sorge!“ Leyla schaute sie an und seufzte.


    „Aus welchem Jahr kommst du? Aus den 50zigern, oder? So sieht zumindest dein Kleid aus.“


    Sharon nickte.


    „Mädchen, wir haben das Jahr 2014. Es tut mir leid.“


    „Bitte tausch trotzdem mit mir! Ich will nicht mehr hier sein!“, flehte Sharon weiter.


    Leyla zögerte kurz.


    „Weißt du was, ich versuche, euch alle zu retten. Wenn ich das nicht schaffe, dann tausche ich mit dir. Ok?“, gab sie dann nach und stand wieder auf.


    „Oh danke!“, rief Sharon und wollte sie umarmen. Doch natürlich lief der Geist durch sie hindurch, was Leyla wieder schwarz vor Augen werden ließ. Auch die Kälte durchfuhr sie wieder. Sie taumelte kurz, während sich Sharon mehrmals bei ihr entschuldigte.


    „Warum ist eigentlich die verrückte Mutter von Amanda noch hier? Sie hätte doch mit ihrer Tochter tauschen können“, fragte sie dann. „Oh, die Mutter von der Kleinen im roten Kleid? Die Mutter war zuerst hier. Amanda hat mit einem anderen Kind getauscht, um hier sein zu können. Die Frau war die Pflegerin von Miranda, der Tochter von Lady Freya“, sagte Sharon und zeigte auf die Tür, vor der sie gesessen hatte.


    „Das ist die Bibliothek“, fuhr sie dann fort.


    „Und die andere Tür?“


    „Das ist der Ritualraum. Da drin sind der Altar, ein Podest mit dem Buch, in dem das Ritual beschrieben steht, und … das Zubehör“, erklärte Sharon stockend. Leyla hatte unglaubliches Mitleid mit diesem jungen Mädchen. Diese Burg war schrecklich. Niemand sollte hier sein müssen. Nicht der einsame Malcom, nicht die rumhüpfende Amanda und am allerwenigsten Freya und ihre Tochter. Todesburg, so sollte das Buch heißen, wenn sie es jemals schreiben würde. Sie drückte gegen die Tür der Bibliothek, und diese schwang knarrend auf. Also war der Schlüssel in ihrer Tasche zum Ritualraum. Leyla schluckte, dann ging sie in die Bibliothek.


    „Das ist aber seltsam!“, sagte sie erstaunt, als sie eintrat. Die Regale, der rote Teppich, der Kronleuchter, die Tische und Stühle, alles sah aus wie nagelneu. Auch die Bücher waren noch in sehr gutem Zustand.


    „Das ist die schwarze Magie, die der Ritualraum abgibt. Du kannst sie nicht sehen, ich schon …“, erklärte Sharon.


    Jetzt war auch Malcom wieder aufgetaucht. Er saß in einem Schaukelstuhl und beobachtete sie neugierig.


    „Tauschst du mit Sharon, junge Lady? Ich würde mich freuen, sie sitzt nur rum und macht nichts. Und du bist ja eine nette Lady“, sagte er kichernd.


    „Sei still!“, fuhr Sharon ihn genervt an.


    „Willkommen unter uns!“, kicherte eine weitere Stimme. Es war Amanda. Nach und nach kamen die anderen Geister auch aus den Wänden heraus, nur Freya und Miranda blieben verschwunden. Die Geisterschar bestand aus 3 Männern, 6 Frauen und 6 Kindern. „Meine Tochter, meine Tochter!“, brüllte Amandas Mutter, die unaufhaltsam immer wieder um Leyla herumrannte. Leyla hielt sich die Ohren zu, während sie die Regalreihen nach etwas Brauchbarem absuchte. Aber es handelte sich fast ausschließlich um Bücher für Kinder. Jetzt bekam Leyla Herzrasen. Sie war sich sicher gewesen, etwas zu finden was ihr weiterhelfen konnte. Stattdessen waren hier nur Kinderbücher. Sie holte tief Luft, dann steuerte sie auf die Tische zu. Es waren 3 Tische, die ordentlich in einer Reihe standen. An einem der Plätze lag ein aufgeschlagenes Buch. Als sie die Hände von den Ohren nahm, kam Sharon sofort zu ihr.


    „Da steht nur, dass die Burg auf den Ruinen eines Heidentempels gebaut wurde. Angeblich befinden wir uns an einem Eingang zur Hölle“, klärte Sharon sie auf.


    „Ein Eingang zur Hölle? Es gibt keine Hölle!“ Die Geister schauten sie mit einem müden Lächeln an. Außer Amandas Mutter, die immer noch kreischend und brüllend im Kreis rannte.


    „Genau so wenig wie Geister“, nuschelte Leyla vor sich hin. Sie setzte sich und las ein wenig in dem Buch, aber es stand tatsächlich nicht viel Informatives darin. Nur, dass dieser Raum und der Ritualraum zu den Überresten des alten Tempels gehörten, und die Burg einfach darüber gebaut worden war.


    „Der Tempel hatte einer Gruppe gehört, die sich selbst „Wächter des Mortis“ nannten. „Das ist das Buch, das nebenan liegt. Das Buch mit dem Ritual. Freya hat es beim Bau der Burg entdeckt und hier aufbewahrt“, erklärte Sharon weiter.


    „Das habe ich. Und das Ritual ist unumkehrbar!“, wetterte es jetzt direkt hinter Leyla. Langsam stand diese auf und drehte sich um. Jetzt hatte der Kuttengeist seine Kapuze abgenommen. Vor ihr stand Lady Berrywood und funkelte sie aus ihren dunklen Augen böse an.


    „Eure Tochter ist gestorben, außerdem vertrug sie kein Sonnenlicht, oder? Hattet ihr Angst, man würde sie töten?“, fragte Leyla gefasst. Die Lady nickte.


    „Das abergläubische Gesindel hätte sie verbrannt! Oder aufgehängt. Oder gevierteilt. Dann wurde sie mit nur fünf Jahren krank und musste sterben… da fiel mir das Buch wieder ein. Ich habe es gelesen, dann hab ich nach Anweisung des Buches erst die anderen getötet, dann Miranda zurück geholt und dann mich selbst gebunden!“


    „Damit wir immer alle zusammen bleiben können“, ergänzte Miranda, die jetzt auch aufgetaucht war und in der Mitte des Raumes schwebte.


    „Hat … dir der Ort denn nicht gefallen, an den du gekommen bist?“, fragte Leyla.


    Miranda schüttelte energisch den Kopf.


    „Da war nur Nebel, überall Nebel. Der Tod kam zu mir und hat gesagt ich soll schlafen, bis wieder etwas für mich frei wird. Aber ich wollte nicht alleine in dem gruseligen Nebel schlafen… bitte lass uns in Ruhe!“, sagte die Kleine mit ernster Mine.


    „Nein, rette meine Tochter!“, brüllte es wieder, während Sharon vor Leyla auf die Knie fiel und sie erneut ums Tauschen anflehte. Wie in Trance zog sie den Schlüssel aus ihrer Tasche, verließ die Bibliothek und schloss den Ritualraum auf. An den Wänden hing Folterwerkzeug, ein steinerner Altar und ein kleines Podest mit einem aufgeschlagenen Buch befanden sich darin. Nichts weiter. Die Geister folgten ihr. Mit misstrauischem Blick stand Freya neben dem Podest und beobachtete jede von Leylas Bewegungen haargenau. Diese ging zitternd zum Podest und warf einen Blick in das Buch. Auf der aufgeschlagenen Seite befand sich ein Zauberspruch, der einem „ewige Existenz auf Erden“ versprach. Auf der anderen Seite war erläutert, wie der Spruch genau aufzusagen war, und dass die ewige Existenz nur durch den Tausch mit einer anderen Seele aufzuheben war. Sie klappte das in schwarzes Leder gebundene Buch zu und schaute sich den Buchdeckel und Buchrücken an. „Mortis“ stand in goldenen Lettern auf dem Deckel, der Buchrücken war leer, genauso der Steg. Sie überflog die Seiten vom Anfang bis zum Ende. Es war voller Zaubersprüche und Rezepte für Tränke und Anleitungen, für Amulette, die allesamt entweder den Tod oder aber Leben brachten. Aber einen Gegenspruch gab es in diesem Buch tatsächlich nicht, auch nicht, als Leyla es sich ein zweites und ein drittes Mal ansah. Sie schaute sich um, und sah Sharon schon auf dem Altar liegen. Die anderen schauten sie erwartungsvoll an.


    „Siehst du, du kannst uns nicht retten, verrückte Lady. Aber du kannst zu uns kommen und Sharon gehen lassen!“, sagte Amanda kichernd. Leyla schaute zu Freya, die schützend ihre Hände auf die Schultern ihrer Tochter gelegt hatte.


    „Du hast es Sharon versprochen. Wenn sie in den Nebel zum Tod gehen will, dann gib ihr deinen Körper und lass sie gehen.“


    „Wieso in den Nebel? Ins Leben zurück geh ich!“, sagte Sharon wütend. Leyla las sich noch einmal die Seite mit dem Spruch durch, dann klappte sie es zusammen und wollte es zurück aufs Podest legen. Aber ihre Hände zitterten so sehr, dass es ihr erst beim zweiten Anlauf gelang. Sollte sie nicht vielleicht einfach weglaufen? Allerdings, dem Tod zu entkommen war sehr reizvoll. Und wenn man von Amandas Mutter absah, waren die Geister alle recht umgänglich. „Du hast es ihr versprochen, Lady“, erinnerte Malcom sie überflüssigerweise.


    „Ich werde auch die Schlüssel wieder so hinlegen, dass der Nächste kommen und tauschen kann, versprochen! Vielleicht tauscht der Nächste ja schon mit dir!“, versprach Sharon.


    „Das gibt bestimmt guten Lesestoff, wenn ich wieder gehen kann“, sagte Leyla leise. Dem Tod entkommen, bei diesen Leuten bleiben und gleich reihenweise neue Bücher schreiben, wenn mit ihr getauscht wurde. Das war etwas, was sie definitiv nicht ablehnen konnte. Also ging sie zum Altar und legte sich hin, genau so, wie Sharon lag. Sofort wurde ihr schwarz vor Augen und die Kälte durchkroch jeden Millimeter ihres Körpers. Sie schloss die Augen und schluckte ein paar Mal, dann begann sie den Spruch aufzusagen. Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, fühlte sie sich auf einmal leicht wie eine Feder. Sie konnte zwar noch nicht wieder sehen, aber sie stand auf. Langsam kam ihre Sicht wieder zurück. Da richtete er sich gerade auf, ihr Körper. Sie stand neben dem Altar, zwischen den anderen Geistern. Noch leicht benommen sah sie, wie Sharon-Leyla ebenfalls aufstand und sich begeistert abtastete. Leyla versuchte es ebenfalls, aber sie griff durch sich hindurch. Sie hatte tatsächlich mit Sharon getauscht. Fasziniert betrachtete sie, wie ihr Hände durch ihre Körperteile hindurchglitten, während Sharon freudestrahlend ein paar Schritte machte.


    „Hey, was machst du da draußen eigentlich?“ Leyla war fasziniert davon, ihre Stimme zu hören, wo sie doch wusste das nicht sie selbst sprach.


    „Ich bin Schriftstellerin. In meinem Rucksack ist alles, was du für mein Leben wissen musst!“, antwortete sie, dem etwas seltsamen Klang ihrer Stimme lauschend. Während Sharon-Leyla möglichst schnell verschwand, begann Leyla begeistert damit, die Burg zu erkunden und sich mit den anderen zu unterhalten. Jetzt hatte sie viel Zeit. Zeit, um Stoff für ihre nächsten Bücher zu sammeln. Egal, in welchem Körper sie sie schreiben würde …
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